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I. 

Einleitung. 

Die  napoleonische  Kontinentalsperre  im  Jahre  1806 
war  eine  Massregel  von  ganz  aussergewöhnlicher  Be- 
deutung, die,  wenn  auch  in  ihrer  Idee  nicht  originell, 
doch  in  ihrer  gewaltigen  Einwirkung  auf  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  und  Gestaltung  des  damaligen  Ver- 
kehrs nie  ihres  gleichen  gefunden  hat.  Sie  erscheint 
als  eine  bemerkenswerte  Epoche  nicht  bloss  für  den 
Geschichtsforscher  und  Nationalökonomen,  sondern  auch 
für  den  Geographen,  da  sie  in  wirtschaftsgeographische 
Verhältnisse  tief  eingriff  und  den  Grund  für  manche 
Umgestaltungen  in  den  Erwerbsquellen,  der  Bevölkerungs- 
dichte und  der  Schaffung  von  neuen  Staatengebilden 
legte. 

Hatte  Napoleon  die  Sperrgesetze  anfangs  erlassen, 
um  die  politische  Macht  seines  Gegners  brechen  zu 
können  und  um  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  kriegerischen 
Unternehmungen  gegen  Frankreich  zu  rauben,  so  wurde 
er  bald  gezwungen,  seine  Kriegsoperationen  im  weitesten 
Masse  auszudehnen,  lediglich  um  sein  System  vervoll- 
ständigen zu  können.  Die  Bildung  des  Königreichs 
Westfalen  aus  dem  ehemals  preussischen  Gebiete  zwischen 
Rhein  und  Elbe  nebst  dem  Kurfürstentum  Hessen, 
Braunschweig  und  dem  südlichen  Teil  von  Hannover, 
die  Auflösung  des  Kirchenstaates  im  Jahre  1808,  den 
er  schon  im  Jahre  vorher  durch  die  Einverleibung  von 
Ancona,  Ferrara,  Bologna,  Ravenna,  Forli  und  Urbino 
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mit  dem  1805  gebildeten  Königreich  Italien  zerrissen 
hatte,  die  Schaffung  der  illyrischen  Provinzen  aus 
Kärnten,  Kroatien,  Dalmatien  und  Istrien  nach  dem 
Frieden  von  Schönbrunn  1809,  die  Einverleibung  Hollands 
als  französische  Provinz  mit  dem  Kaiserreich,  sowie 
die  Säkularisation  des  ehemals  mainzischen  Kurlandes 
und  seine  Umwandlung  in  ein  Grossherzogtum  Frank- 
furt, alle  diese  staatlichen  Neubildungen,  die  der  Macht- 
sphäre Frankreichs  direkt  oder  indirekt  unterstanden, 
waren  schliesslich  nur  eine  konsequente  Durchführung 
des  napoleonischen  Blockadesystems,  das  seinen  Schöpfer 
von  einem  Unternehmen  ins  andere  stürzte.  Die  grossen 
Verschiebungen  in  der  Volksdichte,  das  schnelle  Fallen 
der  Einwohnerzahl  in  allen  Städten,  die  in  erster  Linie 
auf  einen  Seehandel  angewiesen  waren,  wie  Marseille, 
Bordeaux,  Rochelle,  Amsterdam  und  Hamburg,  sowie 
umgekehrt  das  rapide  Anwachsen  der  Bevölkerung  in 
den  Städten,  denen  der  nun  sich  immer  mehr  ent- 
wickelnde Binnenhandel  zu  gute  kam,  oder  denen  durch 
die  von  Napoleon  geschaffenen  oder  unterstützten  Industrie- 
zweige ganz  neue  Erwerbsquellen  geboten  wurden, 
müssen  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Kontinental- 
sperre angesehen  werden. 


II. 

Geschichtliche  Entwicklung 

der 

Kontinentalsperre. 

i.  Das  Berliner  Dekret. 

Napoleon  hatte  mit  dem  Verlust  von  San  Domingo 
und  mit  der  Abtretung  Louisianas  an  die  Vereinigten 
Staaten  seine  Kolonialpolitik  zu  Grabe  tragen  müssen. 
In  der  Schlacht  bei  Trafalgar  erhielten  dann  auch  noch 
seine  maritimen  Bestrebungen  den  Todesstoss.  Jetzt 
nur  auf  das  Festland  mit  seinen  Kräften  angewiesen, 
trotzdem  das  Verlangen  nach  Schiffen,  Kolonien  und 
Handel  das  leitende  Motiv  seiner  ganzen  Politik  ge- 
wesen war,  stand  bei  Napoleon  nun  der  Entschluss  fest, 
England  durch  die  Vernichtung  seines  Handels  zum 
dauernden  Frieden  zu  zwingen.  „Je  vais  reconquerir 
les  colonies  par  la  terre",  schrieb  er  von  Berlin  aus  an 
seinen  Bruder  Ludwig.  Der  alte  Wettstreit  auf  wirt- 
schaftspolitischem Gebiete,  der  schon  anderthalb  Jahr- 
hunderte lang  zwischen  beiden  Völkern  getobt  hatte, 
wurde  jetzt  wieder  von  neuem  belebt  und  fand  vor- 
läufig einen   Abschluss   in   dem    bekannten  Berliner 
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Dekret1)  vom  21.  November  1806,  das  nach  einem 
Ausspruch  Thiers  die  einen  als  das  Ergebnis  einer 
Despotenlaune,  andere  als  einen  Akt  hochpolitischer 
Weisheit,  alle  schliesslich  als  ein  aussergewöhnliches 
Mittel  in  dem  Riesenkampfe  zwischen  Frankreich  und 
England  betrachten. 

Schon  im  Jahre  1803,  als  von  neuem  der  Bruch 
zwischen  beiden  Ländern  entstand,  hatte  Napoleon  einen 
Blockadekrieg  gegen  England  eröffnet.  Damals  Hess 
er  das  Kurfürstentum  Hannover  besetzen,  um  den  Eng- 
ländern die  Elb-  und  Wesermündungen  zu  versperren 
und  um  ihnen  dadurch  das  westdeutsche  Absatzgebiet 
zu  verschliessen.  Zu  gleicher  Zeit  rückte  ein  französi- 
sches Heer  in  Neapel  ein,  um  die  Häfen  von  Brindisi, 
Tarent  und  Otranto  in  Besitz  zu  nehmen.  Durch  einen 
Vertrag  mit  Spanien  versperrte  er  den  Engländern  auch 
die  iberische  Halbinsel.  Eine  Ausschliessung  der  eng- 
lischen Waren  von  dem  ganzen  Festlande,  wie  er  sie 
damals  schon  in  die  Wege  geleitet  hatte,  sollte  jetzt 


*)  Art.  1.  Les  lies  Britanniques  sont  declarees  en  etat 
de  blocus. 

Art.  2.  Tout  commerce  et  toute  correspondänce  avec 
les  lies  Britanniques  sont  interdits.  En  consequence,  les  lettres 
ou  paquets  adresses  au  en  Angleterre  ou  ä  un  Anglais,  ou 
ecrits  en  langue  anglaise,  n'auront  pas  cours  aux  postes,  et 
seront  saisis. 

Art.  3.  Tout  individu  de  l'Angleterre,  de  quelque  etat 
ou  condition  qu'il  soit,  qui  sera  trouye  dans  les  pays  occupes 
par  nos  troupes  ou  par  Celles  de  nos  allies,  sera  fait  prisonnier 
de  guerre. 

Art.  4.  Tout  magasin,  toute  marchandise,  toute  pro- 
priete,  de  quelques  natures  qu'elles  puissent  etre,  appartenant  ä 
un  sujet  de  l'Angleterre,  ou  provenant  de  ses  fabriques  ou  de 
ses  colonies  sont  declares  de  bonne  prise. 

Art.  5.  Le  commerce  des  marchandises  anglaises  est 
defendu,  et  toute  marchandise  appartenant  a  l'Angleterre,  ou 
provenant  de  ses  fabriques  et  de  ses  colonies,  est  declaree  de 
bonne  prise. 
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zur  vollen  Ausführung  gelangen.  Den  ganzen  Kontinent 
wollte  Napoleon  in  ein  grosses  Wirtschaftsgebiet  um- 
wandeln, das  dann  nach  seiner  Ansicht  in  industrieller 
und  handelspolitischer  Beziehung  zu  einer  hohen  Blüte 
gelangen  sollte,  während  England  infolge  mangelnden 
Absatzgebietes  dem  sicheren  Untergang  entgegengehen 
musste,  „ein  Gedanke,  der  wie  Hoeniger  bemerkt,  die 
grandioseste  Uebertreibung  einer  schutzzöllnerischen 
Politik    darstellt,    die    bis   zur    grundsätzlichen  Aus- 


Art.  6.  La  moitie  du  produit  de  la  confiscation  des 
marchandises  et  proprietes  anglaises  declarees  de  bonne  prise 
par  les  articles  precedents,  sera  employee  ä  indemniser  les 
negociants  des  pertes  qu'ils  ont  eprouvees  par  la  prise  des 
bätiments  de  commerce  qui  ont  ete  enleves  par  les  croisieres 
anglaises. 

Art.  7.  Aucun  bätiment  venant  directement  de  l'Angle- 
terre  ou  des  colonies  anglaises,  ou  y  ayant  ete  depuis  la  pub- 
lication  du  present  decret,  ne  sera  recu  dans  aucun  port. 

Art.  8.  Tout  bätiment  qui,  au  moyen  d'une  fausse  de- 
claration,  contreviendra  ä  la  disposition  ci-dessus,  sera  saisi» 
et  le  navire  et  la  cargaison  seront  confisques  comme  s'ils 
etaient  proprietes  anglaises. 

Art.  9.  Notre  tribunal  des  prises  de  Paris  est  charge 
du  jugement  definitif  de  toutes  les  contestations  qui  pourront 
survenir  dans  notre  empire  ou  dans  les  pays  occupes  par 
l'armee  frangaise,  relativement  ä  l'execution  du  present  decret. 
Notre  tribunal  des  prises  ä  Milan  sera  Charge  du  jugement 
definitif  desdites  contestations  qui  pourront  survenir  dans 
l'etendue  de  notre  royaume  d'Italie. 

Art.  10.  Communication  du  present  sera  donnee,  par 
notre  ministre  des  relations  exterieures,  aux  rois  d'Espagne, 
de  Naples,  de  Hollande  et  d'Etrurie,  et  ä  nos  autres  allies  dont 
les  sujets  sont  victimes,  comme  les  nötres,  de  l'injustice  et  de 
la  barbarie  de  la  legislation  maritime  anglaise. 

Art.  11.  Nos  minestres  des  relations  exterieures,  de  la 
guerre,  de  la  marine,  des  finances,  de  la  police,  et  nos  direc- 
teurs  generaux  des  postes  sont  charges,  chacun  en  ce  qui  le 
concerne,  de  l'execution  du  present  decret. 

Moniteur  5.  XII.  1806. 
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Schliessung  des  ersten  damaligen  Handelsvolkes  und 
bis  zur  sinnlosen  Vernichtung  von  Werten  sich  verstieg.4 ' 

Man  hat  die  Kontinentalsperre  als  eine  spontane 
Erfindung  des  napoleonischen  Geistes  hingestellt.  Nichts 
ist  jedoch  unrichtiger,  denn  diese  völlige  Abschliessung 
des  französischen  Wirtschaftsgebietes  gegen  England 
war  kein  Augenblickswerk,  sondern  nur  eine  systema- 
tische Fortsetzung  der  schon  seit  Colberts  Zeiten  in 
Frankreich  betriebenen  schutzzöllnerischen  Politik.  Wie 
Fauchille  uns  versichert,  befindet  sich  im  Archive 
nationale  noch  der  Entwurf  zu  jenem  Erlass,  der  sich 
von  dem  späteren  Berliner  Dekret  in  vieler  Beziehung 
unterscheidet.  Frankreichs  weitere  Existenz  hing  eben 
von  der  Lostrennung  des  englischen  Uebergewichts  in 
Handel  und  Industrie  ab.  Die  in  Zeiten  der  Not  ab- 
geschlossenen ungünstigen  Handelsverträge,  die  weit 
überlegene  englische  Konkurrenz,  Hessen  unmöglich 
eine  französische  Industrie  aufkommen.  Von  einem  See- 
handel konnte  seit  Trafalgar  überhaupt  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  da  man  bei  den  noch  übrig  gebliebenen 
Resten  der  französischen  Marine  längst  den  Gedanken 
hatte  aufgeben  müssen,  einem  etwaigen  französischem 
Seehandel  im  Notfalle  wirksamen  Schutz  verleihen  zu 
können.  So  glaubte  Napoleon  die  Kolonien  nur  durch 
das  Land  wiedergewinnen  zu  können,  indem  er  durch 
die  Vernichtung  des  englischen  Wirtschaftslebens  auch 
die  politische  Machtstellung  der  Briten  brechen  wollte. 

Den  äusseren  Anlass  zur  Verhängung  der  Kon- 
tinentalsperre gab  die  Geheimratsverordnung  des  britischen 
Ministeriums  Grenville  und  Fox  vom  16.  Mai  1806, 
wonach  die  ganze  Küstenstrecke  von  Brest  bis  zur 
Elbe  in  Blockadezustand  erklärt  wurde,  ein  Massregel, 
die  auf  den  ersten  Blick  gegen  Frankreich,  in  Wirk- 
lichkeit aber  gegen  die  Neutralen  gerichtet  war.  Ver- 
anlasst wurden  die  Engländer  zu  diesem  Schritt  haupt- 
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sächlich  durch  die  Amerikaner,  welche  nicht  bloss  den 
Verkehr  der  französischen  und  spanischen  Kolonien 
mit  England  vermittelten,  sondern  auch  in  erster  Linie 
mit  Frankreich  und  Holland.  England  setzte  sich  der 
grossen  Gefahr  aus,  seinen  ganzen  Handel  einzubüssen, 
wenn  es  den  Zwischenverkehr  der  Amerikaner,  die  als 
neutrale  Macht  in  den  Festlandshäfen  von  Napoleon 
überall  zugelassen  wurden,  ruhig  geduldet  hätte.  So 
wurde  denn  die  französische  Küste  von  Brest  bis  zur 
Elbe  für  blokiert  erklärt,  wodurch  Napoleon  nun  seiner- 
seits wieder  den  willkommenen  Anlass  erhielt,  mit 
Gegenmassregeln  antworten  zu  können,  die  in  dem 
Berliner  Dekret  ihren  Ausdruck  fanden.  Durch  den  Er- 
lass  wurden  die  britischen  Inseln  in  Blockadezustand  er- 
klärt, und  jeder  Brief-  und  Handelsverkehr  mit  England 
verboten.  Ueberall  "  wurde  die  Beschlagnahme  der 
englischen  Waren  angeordnet,  und  alle  Fahrzeuge  als 
gute  Prise  erklärt,  welche  mit  England  oder  seinen 
Kolonien  Verkehr  unterhielten.  Jeder  Engländer,  der 
in  Frankreich  oder  in  einem  mit  Frankreich  befreundeten 
oder  verbündeten  Lande  getroffen  wurde,  galt  als 
Kriegsgefangener.  Nach  den  letzten  Ereignissen,  vor 
allem  nach  der  Schlacht  von  Trafalgar  musste  Napoleons 
Erlass  einen  eigentümlichen  Eindruck  machen,  denn 
„sans  flotte,  sans  marine,  il  etait  ridicule  de  declarer 
les  lies  Britanniques  en  etat  de  blocus,  tandis  que  les 
flottes  anglaises  bloquaient  de  fait  tous  les  ports  fran- 
cais.1)  Man  braucht  nur  den  Bestand  der  britischen 
Kriegsflotte  mit  dem  der  übrigen  Mächte  Europas  zu 
vergleichen,  um  die  Unmöglichkeit  Napoleons  zu  er- 
kennen, den  Engländern  zu  Wasser  irgendwie  entgegen- 
treten zu  können.  Nach  Hitzigrath  hatten  die  Flotten 
Europas  im  März  1806  folgenden  Bestand: 


1)  Bourienne, 
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Linienschiffe  Fregatten 

Grossbritannien   243    219 

Russland     .......  60   100 

Spanien   57   44 

Schweden   26   13 

Dänemark                            .  23   23 

Türkei                                 .  20   4 

Frankreich   19  .....  19 

Batav.  Republik   16   15 

Portugal   10  ....    .  5 

Neapel  und  Sizilien  ......  6   9 

Etrurien .     .......  2  .....  4 

Ragusa   —   12 

Kirchenstaat   —   5 

Liniensch.  482  Freg.  472 

Durch  das  Berliner  Dekret  wurde  der  Verkehr 
der  Neutralen  nicht  berührt,  insofern  sie  nicht  bei  der 
Abfassung  durch  französische  Kaper  englisches  Gut  an 
Bord  führten  oder  den  Verkehr  zwischen  England  und 
Frankreich  samt  seinen  verbündeten  Ländern  direkt  ver- 
mittelten. Die  Anerkennung  eines  neutralen  Zwischen- 
handels durch  Napoleon  hatte  jedoch  für  die  beteiligten 
Mächte  keinen  praktischen  Wert,  da  das  britische 
Kabinett  durch  seine  Ministerial  -  Beschlüsse x)  vom 
11.  November  1807  die  Folgen  des  napoleonischen 
Erlasses  abzuschwächen  wusste.  Durch  die  englischen 
Beschlüsse  wurden  alle  Häfen  des  Festlandes,  welche 
die  englische  Plagge  nicht  zuliessen,  für  gesperrt  er- 
klärt, und  alle  Schiffe  der  neutralen  Mächte  einer 
Untersuchung  durch  englische  Kreuzer  unterworfen. 
Bevor  sich  die  Schiffe  der  Neutralen  in  feindliche 
Häfen  begeben  durften,  mussten  sie  bei  Strafe  der 
Wegnahme  vorher  in  England  anlegen,  mit  einem  Wort, 

i)  Moniteur  14.  XII.  1807. 
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England  erkannte  eine  Neutralität  nicht  an.  Von  allen 
Schiffen,  die  den  Verkehr  mit  den  für  England  ver- 
schlossenen Häfen  aufrecht  erhalten  wollten,  wurde  als 
Abgabe  25°/0  vom  Werte  ihrer  Ladung  verlangt,  die 
in  England  selbst  oder  in  einem  der  englischen  Macht- 
sphäre unterstellten  Hafen  vorher  zu  entrichten  war. 
Es  war  ihnen  allerdings  auch  freigestellt,  hierfür  engl. 
Kolonialwaren  zu  laden  und  auf  den  Kontinent  einzu- 
führen. Hierdurch  konnte  England  trotz  des  napoleon- 
ischen Verbots  einmal  seine  überflüssigen  Kolonial- 
waren absetzen,  dann  hoffte  es  aber  auch  vor  allem 
durch  die  verlangte  hohe  Abgabe  eine  Entwicklung 
der  festländischen  Industriezweige  verhindern  zu  können. 
Denn  vor  dem  Erlass  der  britischen  Geheimratsver- 
ordnung konnte  das  Festland  seine  Rohstoffe  und  vor 
allem  Baumwolle  ungehindert  durch  die  Neutralen  be- 
ziehen. Es  wäre  also  unbedingt  ein  Aufschwung  der 
kontinentalen  Industrie  zu  erwarten  gewesen,  da  infolge 
der  Sperre  die  englische  Konkurrenz  nicht  mehr  in 
Betracht  kam,  welche  vor  dem  Berliner  Dekret  durch 
ihre  grössere  Vollkommenheit  den  europäischen  Markt 
ganz  beherrscht  hatte.  Wenn  England  nun  auch  nicht 
den  Neutralen  und  in  erster  Linie  den  Amerikanern  die 
Einfuhr  der  Rohstoffe  auf  den  Kontinent  gänzlich  unter- 
sagen wollte,  so  wusste  es  doch  den  Vorteil,  welchen 
das  Festland  hierdurch  hatte,  wieder  abzuschwächen, 
als  es  sich  durch  die  Abgabe  von  25  °/0  der  Schiffs- 
ladung einmal  selbst  einen  sehr  ansehnlichen  Geld- 
gewinn verschaffte,  dann  aber  auch,  und  worauf  es  hier 
vor  allem  ankam,  der  festländischen  Industrie  den 
Rohstoff  so  verteuerte,  dass  der  bald  eintretende  Mangel 
an  Rohmaterial  mit  ein  Hauptgrund  für  die  später  sich 
einstellenden  industriellen  Krisen  geworden  ist.  Da  der 
damalige  Handel  der  Neutralen  hauptsächlich  durch  die 
Amerikaner   geführt  wurde,   so   musste   die  britische 
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Geheimratsverordnung  den  amerikanischen  Handel  in 
der  empfindlichsten  Weise  schädigen,  was  von  Napoleon 
auch  sofort  erkannt  und  in  seinem  folgenden  Dekret 
ausgenutzt  wurde. 

2.  Das  Dekret  von  Mailand. 

Durch  die  Gegenmassregeln  des  britischen  Kabinetts 
war  das  Berliner  Dekret  in  der  Hauptsache  wirkungslos 
geworden,  denn  die  Ueberproduktion  in  der  englischen 
Industrie,  sowie  die  Vernichtung  des  britischen  Handels, 
die  Napoleon  durch  die  vollständige  Verschliessung  des 
festländischen  Absatzgebietes  erreichen  wollte,  trat 
nicht  ein,  da  die  neutralen  Schiffe  zuerst  in  England 
Kolonial-  und  Industriewaren  luden  und  diese  dann  auf 
Grund  falscher  Schiffspapiere  als  amerikanische  Produkte 
oder  als  Waren  einer  anderen  neutralen  Macht  in 
Frankreich  einführten.  Der  ganze  Handel  ging  also 
genau  wie  vor  der  Sperre  wieder  durch  England,  wenn 
auch  auf  Umwegen.  Es  war  jedoch  bestimmt  zu  er. 
warten,  dass  Napolen  auf  die  Kunde  von  dem  britischen 
Erlass  sofort  seine  einmal  begonnene  Prohibitivpolitik 
weiter  ausdehnen  würde,  um  durch  neue  Massregeln 
die  britischen  Verordnungen  illusorisch  zu  machen. 

Während  er  früher  in  dem  Berliner  Dekret  allen 
Schiffen,  welche  mit  England  Handelsverkehr  unter- 
hielten, nur  den  Zutritt  zu  den  Festlandshäfen  versagt 
hatte,  erklärte  er  jetzt  in  dem  neuen  Dekret  von 
Mailand1)  vom  17,  Dezember  1807  alle  Schiffe  für 
entnationalisiert,  welche  einen  englischen  Hafen  anliefen, 
und  dort  den  festgesetzten  Zoll  bezahlten. 

l)  Art.  1.  Tout  bätiment,  de  quelque  nation  qu'il  soit? 
qui  aura  souffert  la  yisite  d'un  vaisseau  anglais,  ou  se  sera 
,soumis  ä  un  voyaye  en  Angleterre  ou  aura  paye  une  imposition 
quelconque  au  gouvernement  anglais,  est  par  cela  seul  declare 
denationalise,  a  perdu  la  garantie  de  son  pavillon  et  est  devenu 
propriete  anglaise. 


-    15  — 


Um  eine  Fälschung  der  Schiffspapiere  unmöglich 
zu  machen,  ordnete  er  für  jedes  in  irgend  einem 
französischen  Hafen  anlegende  Schiff  eine  strenge 
Untersuchung  des  gesamten  Schiffspersonals  an,  über 
das  bei  gefälschten  Angaben  die  schwersten  Freiheits- 
und Geldstrafen  verhängt  werden  sollten. 

Napoleon  hatte  seinem  Mailänder  Dekret  den 
charakteristischen  Satz  beigefügt,  dass  alle  diese  Mafs- 
regeln  für  diejenigen  Völker  keine  Wirkung  haben 
sollten,  welche  die  englische  Regierung  zu  zwingen 
wüssten,  ihre  Flagge  zu  respektieren.    Dieser  Zusatz 

Art.  2.  Soit  que  lesdits  bätiments  ainsi  denationalises 
par  les  mesures  arbitraires  du  gouvernement  anglais,  entrent 
dans  nos  ports  ou  dans  ceux  de  nos  allies,  soit  qu'ils  tombent 
au  pouvoir  de  nos  vaisseaux  de  guerre  ou  de  nos  corsaires,  ils 
sont  declares  de  bonne  et  valable  prise. 

Art.  3.  Les  lies  Britanniques  sout  declarees  en  etat  de 
blocus  sur  mer  comme  sur  terre. 

Tout  bätiment,  de  quelque  nation  qu'il  soit,  quelque  soit 
son  chargement,  expedie  des  ports  d'Angleterre  ou  des  colonies 
anglaises,  ou  des  pays  occupes  par  les  troupes  anglaises, 
ou  allant  en  Angleterre,  ou  dans  les  colonies  anglaises,  ou 
dans  des  pays  occupes  par  les  troupes  anglaises,  est  de  bonne 
prise,  comme  contrevenant  au  present  decret;  il  sera  capture 
par  nos  yaisseaux  de  guerre  ou  par  nos  corsaires,  et  adjuge 
au  capteur. 

Art.  4.  Oes  mesures,  qui  ne  sont  qu'une  juste  reciprocite 
pour  le  Systeme  barbare  adopte  par  le  gouvernement  anglais, 
qui  assimile  sa  legislation  ä  celle  d' Alger,  cesseront  d'avoir 
leur  effet  pour  toutes  les  nations  qui  sauraient  obliger  le 
gouvernement  anglais  ä  respecter  leur  pavillon. 

Elles  continueront  d'etre  en  vigueur  pendant  tous  les 
temps  que  ce  gouvernement  ne  reviendra  pas  aux  principes 
du  droit  des  gens,  qui  regle  les  relations  des  Etats  civiles 
dans  l'etat  de  guerre;  les  dispositions  du  present  decret  seront 
abrogees  et  nulles  par  le  fait,  des  que  le  gouvernement  anglais 
sera  revenu  aux  principes  du  droit  des  gens,  qui  sont  aussi 
ceux  de  la  justice  et  de  l'honneur. 

Art.  5.  Tous  nos  ministres  sont  charges  de  l'execution 
du  present  decret,  qui  sera  insere  au  Bulletin  des  lois. 

Moniteur  25.  XII.  4807. 
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bezog  sich  lediglich  auf  die  Amerikaner,  denn  es  lag 
ganz  im  Sinne  der  napoleonischen  Politik,  mit  den 
Vereinigten  Staaten  gute  Freundschaft  zu  halten,  da 
Napoleon  in  ihnen  den  gefährlichsten  Nebenbuhler 
Englands  erkannte.  Doch  die  Amerikaner  Hessen  sich 
nicht  in  einen  Krieg  mit  England  ein,  der  ja  auch  bei 
der  politischen  Machtstellung  der  Briten  keine  Aussicht  auf 
Erfolg  gehabt  hätte,  sondern  untersagten  durch  die 
Non  -  Intercourse  -  Acte  vom  28.  Dezember  1807  den 
amerikanischen  Schiffen  jeden  Handel  mit  dem  euro- 
päischen Festland.  Allerdings  hatten  die  Vereinigten 
Staaten  schon  vorher,  ehe  sie  zu  dieser  Massregel 
griffen,  durch  Repressalien  einen  Druck  auf  England 
auszuüben  versucht,  was  ihnen  aber  vollständig  miss- 
lungen  war.  So  beschloss  denn  der  damalige  Präsident 
Jefferson  imVerein  mit  dem  Kongress  den  amerikanischen 
Schiffen  nur  den  Handel  an  den  eigenen  Gestaden  zu  ge- 
statten und  zu  gleicher  Zeit  allen  französischen  und  eng- 
lischen Schiffen  den  Zutritt  zu  den  amerikanischen  Häfen 
zu  untersagen.  Da  das  Festland  und  in  erster  Linie  England 
durch  Amerika  seine  meisten  Rohstoffe  für  die  Industrie- 
zweige bezogen  hatte,  so  machten  sich  die  Folgen  des 
amerikanischen  Handelsverbotes  bald  in  der  empfind- 
lichsten Weise  bemerkbar.  Allerdings  dauerte  die 
Sperre  nur  bis  zum  Jahre  1809,  weil  sich  in  Amerika 
selbst  von  Anfang  an  eine  sehr  starke  Strömung  gegen 
das  Handelsverbot  gezeigt  hatte.  Da  nämlich  der 
grosse  Ausfuhrhandel  Amerikas  über  die  Hälfte  von 
dem  Transportgeschäft  herrührte,  das  die  Amerikaner 
als  neutrale  Macht  mit  dem  europäischen  Festlande 
führten,  so  mussten  die  Non  -  Intercourse  -  Acte  das 
Land  selbst  am  meisten  schädigen.  Nach  der  damaligen 
Handelstabelle  sank  denn  auch  die  Ausfuhr,  die  im 
Jahre  1807  noch  einen  Wert  von  108  343  000  Dollars 
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repräsentierte  auf  22  430  000  Dollars  im  folgenden 
Jahre1). 

Napoleon  konnte  durch  seine  Dekrete  dem  engl. 
Handel  wohl  Schranken  auferlegen,  jedoch  ihn  gänzlich 
zu  unterbinden,  wie  er  beabsichtigte,  wäre  ihm  auch  dann 
noch  unmöglich  gewesen,  wenn  alle  Staaten  des  Konti- 
nents seinem  Blockadesystem  freiwillig  beigetreten 
wären.  Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Sperre 
—  bis  Ende  1808  erstreckte  sie  sich  ausser  über  das 
erweiterte  Kaiserreich  noch  auf  Preussen,  Russland, 
Oesterreich,  Italien,  und  nach  dem  Vertrage  von  Fon- 
tainebleau  auch  auf  Spanien,  Portugal  und  Dänemark, 
das  durch  den  Ueberfall  von  Kopenhagen  von  selbst 
auf  die  Seite  Napoleons  getrieben  wurde,  —  und  bei 
der  egoistischen  Politik,  die  der  Kaiser  durch  seine 
Sperrgesetze  verfolgte,  konnte  von  einer  genauen  Durch- 
führung der  kaiserlichen  Dekrete  keine  Rede  sein. 
Denn  wenn  die  Verbündeten  es  noch  nicht  gewusst 
hätten,  dass  Napoleon  sie  beständig  hinterging,  dass  er 
im  Grunde  nichts  anderes  bezweckte,  als  die  englische 
Suprematie  des  Handels  durch  eine  französische  zu 
ersetzen,  so  hätten  die  von  ihm  erlassenen  Prohibitiv- 
massregeln  gegen  die  Industrieerzeugnisse  der  ver- 
bündeten Länder  sie  bald  überzeugen  müssen,  dass 
Napoleon  mit  ihnen  ein  unehrliches  Spiel  trieb. 

Die  Folge  davon  war  denn  auch,  dass  der  Schleich- 
handel in  grösstem  Mafsstabe  betrieben  wurde.  England 
hatte  an  den  geeignetesten  Stellen,  wie  auf  Helgoland, 
Malta,  den  Azoren,  Lissabon,  Gothenburg  förmliche 
Stapelplätze  errichtet,  wo  ungeheure  Massen  von  Waren 
angehäuft  wurden,  die  dann  von  Schmugglern  über  den 
ganzen  Kontinent,  selbst  bis  ins  Innere  von  Frankreich 
hinein  verbreitet  wurden.  Dieses  Treiben  der  Schmuggler 


*)  Adams. 
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konnte  Napoleon  immerhin  noch  durch  harte  Be- 
stimmungen fast  unmöglich  machen  ;  schlimmer  jedoch 
war  für  ihn  der  Handel  der  falschen  Neutralen,  die 
noch  immer  unter  amerikanischer  Flagge  das  Festland 
mit  englischen  Waren  versorgten.  Denn  trotz  der  Non- 
Intercourse-Acte  sah  man  noch  beständig  amerikanische 
Schiffe  in  der  Nord-  und  Ostsee.  Meistens,  wenn  auch 
nicht  immer,  waren  die  Besitzer  dieser  Schiffe  Ameri- 
kaner, die  als  Angehörige  einer  neutralen  Macht  sich 
ungehindert  dem  gewinnbringenden  Geschäft  des  Schleich- 
handels widmen  zu  können  glaubten.  Von  der  französ- 
ischen Marine  und  deren  Kapern  drohte  ihnen  kaum 
eine  Gefahr,  da  England  infolge  des  grossen  Interesses, 
das  es  selbst  an  dem  Schleichhandel  hatte,  diese  Schiffe 
durch  seine  Kreuzer  bis  in  die  Nähe  der  Festlands- 
häfen begleiten  Hess,  wo  sie  dann  auf  die  Versicherung, 
mit  England  nicht  in  Verbindung  zu  stehen,  stets  zu- 
gelassen wurden.  In  Frankreich  selbst  und  in  den  von 
französischen  Truppen  besetzten  Gebieten  wäre  aller- 
dings dieser  Handel  unmöglich  gewesen,  da  die  fran- 
zösischen Zollbehörden  sich  nicht  so  leicht  täuschen 
Hessen,  zumal  manchen  Waren,  vor  allem  den  Industrie- 
artikeln, der  engliche  Charakter  unfehlbar  anhaftete, 
denn  die  amerikanische  Industrie  war  damals  noch  zu 
wenig  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  als  dass  man 
ihre  Produkte  nicht  sofort  von  den  englischen  hätte 
unterscheiden  können.  Von  Napoleons  Allierten  jedoch, 
vor  allem  von  Preussen,  konnte  man  aber  schlecht  ver- 
langen, dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Bekämpfung 
des  Schleichhandels  eifriger  gezeigt  hätten,  als  ihnen 
der  Buchstabe  des  Vertrages  vorschrieb ;  denn  welches 
Interesse  konnte  z.  B.  Preussen  daran  haben,  einem 
Napoleon  zur  vollständigen  Durchführung  seines  Block- 
kadesystems  noch  den  geringen  Vorteil  zu  opfern,  den 
das   hart  bedrängte  Land   durch  den  Schleichhandel 
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der  Neutralen  genoss?  Dieselben  Gründe  waren  auch 
für  Russland  massgebend,  welches  trotz  seines  frei- 
willigen Beitritts  zum  Blockadesystem  schnell  genug  zu 
der  Einsicht  gelangt  war,  dass  es  durch  seinen  Beitritt 
allerdings  die  egoistische  Politik  Napoleons  hatte  fördern 
helfen,  seinem  eigenen  Lande  aber  die  schwersten 
Wunden  schlug,  indem  es  seinem  Exporthandel  das 
frühere  Absatzgebiet  verschlossen  hatte.  Man  kann  es 
deshalb  verstehen,  wenn  alle  Staaten,  die  gezwungen 
dem  Blockadesystem  hatten  beitreten  müssen,  von  den 
Neutralen  gern  „getäuscht  sein  wollten,  um  unter  dem 
Scheine  des  mit  Napoleon  abgeschlossenen  Vertrages 
sich  mit  billigen  Waren  versehen  zu  können.  Im 
übrigen  kontrastierten  die  drakonischen  Bestimmungen, 
dieNapoleon  fürdie  Uebertretung  seiner  Prohibitivgesetze 
erlassen  hatte,  lebhaft  mit  seiner  eigenen  Bereitwilligkeit, 
die  ihn  zu  wiederholten  Malen  Unterhandlungen  mit  Eng- 
land anknüpfen  Hess,  um  aus  den  Sperrgesetzen  für  Frank- 
reich einen  Gewinn  herauszuschlagen.  Als  im  Jahre  1809 
in  England  infolge  schlechter  Ernte  ein  grosser  Getreide- 
mangel eintrat,  gestattete  das  britische  Kabinett  selbst 
den  feindlichen  Schiffen  die  Zufuhr  von  Getreide  nach 
England,  sowie  anderer  Rohstoffe,  wie  Holz,  Hanf  usw., 
woran  augenblicklich  ein  grosser  Mangel  im  Lande 
herrschte.  Diese  Schiffe,  welche  sogar  von  jedem 
Zoll  befreit  waren,  mussten  allerdings  als  Rückfracht 
einen  Teil  der  englischen  Waren  laden.  Napoleon,  der 
diese  Einnahmequelle  ebensogut  zu  benutzen  verstand, 
trug  keinen  Augenblick  Bedenken ,  die  Grundsätze 
seines  Blockadesystems  zu  durchbrechen.  Auch  er 
gestattete  den  Schiffen  den  Verkehr  zwischen  Frank- 
reich und  England  unter  der  Bedingung,  dass  sie  neben 
Getreide  auch  französische  Manufakturwaren  exportierten. 
Man  hatte  also  jetzt  das  wunderbare  Schauspiel,  dass 
trotz  der  beiderseitigen  Sperrgesetze  französische  Schiffe 
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in  englischen  Häfen  verkehrten  und  umgekehrt  engl, 
in  französischen,  die  auf  Grund  von  »Lizenzen«,  welche 
für  Geld  von  beiden  Staaten  ausgestellt  wurden,  wieder 
einen  regelrechten  Schiffsverkehr  vermittelten.  Da  die 
französischen  Schiffe  nun  Manufakturwaren  exportieren 
mussten,  die  in  England  nicht  zugelassen  wurden,  und 
umgekehrt  die  englischen  Schiffe  Baumwoltgewebe  aus- 
führen mussten,  die  Napoleon  wieder  zurückwies,  so 
vertraute  man  diese  verbotenen  Waren  auf  hoher  See 
Schmugglern  an,  die  schon  für  eine  Einfuhr  in  die  be- 
treffenden Länder  sorgten,  oder  wenn  für  diese  Artikel 
selbst  der  Schmuggel  sich  nicht  lohnte,  wie  das 
meistens  bei  den  französischen  Fabrikwaren  der  Fall 
war,  so  warf  man  sie  vorher  ins  Meer,  ehe  man  die 
englischen  Häfen  anlief.  Selbstverständlich  mussten 
die  so  verlorenen  Waren  zu  hoch  deklariert  werden, 
um  das  Geschäft  noch  einigermassen  rentabel  zu  ge- 
stalten. Wenn  Napoleon  diesen  Handel  auch  nur  unter  dem 
Gesichtspunkte  gestattete,  um  der  bedrängten  französ- 
ischen Landwirtschaft  durch  neue  Absatzgebiete  zu 
Hülfe  zu  kommen,  so  warf  doch  die  ganze  Art  und 
Weise,  wie  er  den  Lizenzenhandel  ausnutzte,  ein  sehr 
bedenkliches  Licht  auf  die  konsequente  Durchführung 
seiner  Kontinentalsperre,  und  musste  notgedrungen  bei 
den  anderen  Kontinentalmächten  Hass  und  Abscheu 
gegen  Napoleon  und  sein  System  hervorrufen,  da  ihre 
Länder  viel  mehr  unter  der  Sperre  litten,  wie  es  bei 
dem  begünstigten  Frankreich  der  Fall  war. 


3.  Der  Tarif  von  Trianon, 

Trotz  der  harten  Bestimmungen  gegen  den  Schleich- 
handel wollte  es  Napoleon  absolut  nicht  gelingen,  ihn 
vollständig  zu  unterdrücken.  Beständig  musste  er  sich 
berichten  lassen,  dass  immer  noch  englische  Kolonial- 
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waren  auf  dem  Festlande  angetroffen  wurden,  obwohl 
die  Zollbehörden  ihre  Wachsamkeit  verdoppelten.  Die 
in  Aussicht  gestellte  hohe  Prämie  *)  von  40 — 50  °/0  für 
den  Schleichhandel  war  trotz  der  damit  verbundenen 
grossen  Gefahren  so  verlockend,  dass  sich  bei  der 
allgemeinen  ungünstigen  wirtschaftlichen  Lage  immer 
noch  Leute  fanden,  welche  bisweilen  schon  durch  die 
Not  zur  Uebertretung  der  Zollgesetze  bewogen  wurden. 
Skrupellos  wie  Napoleon  in  der  Auswahl  seiner  Mittel 
war,  wenn  es  galt,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen, 
machte  er  seinen  Verbündeten  den  Vorschlag,  die  neu- 
tralen Schiffe  ruhig  in  ihre  Häfen  einlaufen  zu  lassen, 
um  sich  dann  ihrer  Waren  zu  bemächtigen.  Wirklich 
hat  auch  Napoleon  selbst  sich  nicht  gescheut,  sich 
dieses  Mittels  bei  einigen  neutralen  Schiffen  zu  bedienen, 
welche  die  Unvorsichtigkeit  begangen  hatten,  einen 
französischen  Hafen  anzulaufen ;  seine  Verbündeten 
wussten  jedoch  genug  Vorwände  vorzuschützen,  welche 
sie  davor  bewahrten,  bei  diesem  falschen  Treiben  eine 
tätige  Rolle  spielen  zu  müssen.  Seinen  Bruder  Ludwig, 
in  dem  er  als  König  von  Holland  ein  gefügiges  Werk- 
zeug seiner  Pläne  zu  finden  geglaubt  hatte,  der  aber 
aus  Mitleid  mit  dem  immer  mehr  eintretenden  Verfall 
des  holländischen  Handels  die  kaiserlichen  Dekrete 
nicht  allzu  streng  beobachtete,  setzte  Napoleon  1810 
einfach  ab  und  vereinigte  dessen  Land  mit  Frankreich. 

Es  war  ein  geradezu  unseliges  Verhängnis  für 
Napoleon,  dass  er  bei  der  Ausdehnung  seiner  Prohibitiv- 
politik  sich  zu  immer  weiteren  Schritten  verleiten  Hess, 
welche  durch  ihre  Härte  und  sinnlose  Uebertreibung 
den  Kaiser  einer  Katastrophe  entgegenführen  mussten. 
Schon  begann  Russland  deutlich  seinen  Unwillen  zu 
äussern,   welches  in   der  völligen  Ausschliessung  der 


!)  Thiers,  XII,  182. 
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englischen  Waren  vom  Kontinent  noch  nichts  von 
einem  Aufschwung  seiner  eigenen  Industrie  gemerkt 
hatte,  wie  Napoleon  ihn  in  Aussicht  gestellt  hatte, 
wohl  aber  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  erkannte, 
dass  bei  einer  noch  weiteren  Ausdehnung  des  Blockade- 
systems sein  Exporthandel  einem  drohenden  Ruine 
entgegenging. 

Die  günstigsten  Aussichten  erhielt  der  Schleich- 
handel im  Jahre  1809,  als  sowohl  England  wie  Frank- 
reich durch  das  entschlossene  Auftreten  des  amerika- 
nischen Präsidenten  Madisson  gezwungen  wurden,  ihre 
beiderseitigen  Sperrgesetze  zu  Gunsten  Amerikas  auf- 
zuheben. Wenn  England  nun  auch  befürchten  musste, 
dass  durch  den  neutralen  Handel  der  Amerikaner  das 
Festland  wieder  mit  Rohstoffen  für  seine  Industrie  ver- 
sorgt werden  würde,  so  war  doch  infolge  des  geringen 
Interesses,  das  Napoleon  in  letzter  Zeit  der  Baumwoll- 
industrie zuwandte,  und  infolge  des  hohen  Zolles  auf 
Rohbaumwolle  kaum  ein  schwunghafter  Handel  auf 
diesem  Gebiete  zu  erwarten.  Die  Engländer  Hessen 
sich  also  um  so  leichter  zu  diesem  Schritt  herbei, 
als  sich  ihnen  gar  die  verlockende  Aussicht  bot,  nun 
in  grösstem  Massstabe  ihre  Kolonialwaren  auf  den 
europäischen  Markt  werfen  zu  können.  Der  ganze 
Schleichhandel  *  musste  deshalb  in  einseitiger  Weise 
England  begünstigen;  denn  da  in  England  und  Amerika 
keine  Nachfrage  nach  französischen  Manufakturen 
herrschte,  war  bestimmt  zu  erwarten,  dass  dieselben 
auch  nicht  von  den  neutralen  amerikanischen  Schiffen 
exportiert  werden  würden,  wohl  aber  die  englischen 
Kolonialwaren,  nach  denen  auf  dem  Festland  trotz  der 
Surrogate  die  grösste  Nachfrage  bestand.  Napoleon 
erkannte  bald  die  einseitige  Begünstigung  Englands 
durch  den  neutralen  Handel,  welche  in  dem  Zuge- 
ständnis an  die  Amerikaner  lag;   denn  die  neutralen 
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Schiffe  führten  genau  wie  früher  die  englischen  Kolo- 
nialwaren als  amerikanische  Produkte  ein.  »Nun  gut«, 
sagte  er  eines  Tages,  »ich  habe  eine  Kombination  ge- 
funden, wodurch  ich  die  Berechnungen  der  Engländer 
und  Schmuggler  vereiteln  werde.  Ich  werde  die  Ein- 
fuhr der  Kolonialwaren  gegen  einen  sehr  bedeutenden 
Zoll,  z.B.  den  Zoll  von  50°/0,  gestatten;  so  halte  ich 
zwischen  den  Londoner  Märkten  und  denen  des  Fest- 
landes das  Hindernis  aufrecht,  welches  die  Waren  zu 
London  in  so  niedrigem  Preise  und  auf  den  Plätzen 
Hamburg,  Amsterdam  und  Paris  in  so  hohem  Preise 
erhält,  ein  Hindernis,  dessen  ganze  Bedeutung  einen 
Unterschied  von  50%  ausdrückt.  Weit  davon  entfernt, 
in  meiner  Ueberwachung  nachzulassen,  werde  ich  sie 
vielmehr  immer  noch  strenger  machen  und  die  Einfuhr 
nur  gegen  die  Bezahlung  dieses  Zolls  gestatten,  so  dass 
die  Engländer,  obwohl  sie  alsdann  ihre  Kolonialwaren 
immer  noch  so  verkaufen,  wie  sie  es  augenblicklich 
einzurichten  wissen,  sie  doch  nicht  teurer  zu  verkaufen 
imstande  sind,  weil  die  Bedingungen  dieselben  bleiben, 
und  weil  sie  genötigt  sein  werden,  dieselben  Transport- 
kosten, dieselben  Kommissionsgebühren,  die  gleiche 
Einfuhrprämie  zu  tragen.  Der  einzige  Unterschied 
dabei  wird  sein,  dass  sie  diese  Einfuhrprämie  meinen 
Douaniers  entrichten,  anstatt  sie  den  Schleichhändlern 
zu  zahlen,  und  während  ich  für  sie  die  Entwertung 
ihrer  Waren  fortbestehen  lasse,  erhalte  ich  für  meine 
Fabrikanten  die  hohen  Preise  aufrecht,  welche  ihnen 
zur  Ermunterung  notwendig  sind.  Uebrigens  werden 
alle  Vorteile  des  Schleichhandels  meinem  Schatze  zu 
teil  werden,  und  ich  werde  mithin  die  Engländer 
zwingen,  die  Kosten  der  Wiederherstellung  meiner  Ma- 
rine zu  tragen,«1)  So  erschien  denn  am  5.  Aug.  1810 
der  Tarif  von  Trianon, 2)  wonach  die  Zölle  auf  die 
*)  Thiers,  XII.  184.   2)  Kisselbach. 
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Kolonialwaren  meistens  um  den  vierfachen  Betrag  der 


früheren  Abgaben  erhöht  worden  waren. 

Es  wurden  verlangt  für 
Baumwolle  von  Brasilien  (Bahia),  Surinam, 
Demerari  und  Georgien,  der  metrische 

Quintal   800  Fr. 

Baumwolle  von  der  Levante  seewärts,  wenn 

sie  zu  Lande  eingeht   400  ,, 

Baumwolle  aus  anderen  Ländern,  mit  Aus- 
nahme Neapels   600  ,, 

Rohzucker    .    .    .    .   300  „ 

Hutzucker   400  „ 

Grüner  Tee   600  ,, 

Te  e  jeder  anderen  Art  .    .    .    .    .    .    150  ,, 

Kaffee   400  „ 

Indigo   900  „ 

Kakao   1000  „ 

Cochenille   2000  „ 

Weisser  Pfeffer   600  „ 

Schwarzer,,   400  ,, 

GewöhnlicherZimt   1400  „ 

FeinerZimt   2000  „ 

Gewürznelken   .    .    600  ,, 

Muskate.   2000  „ 

Acajouholz  50,, 

FernambucHolz  120  ,, 

Campeche        „  80  „ 

Färbeholz  (gemahlenes)  100 


Der  Tarif  wurde  dann  noch  durch  eine  Verord- 
nung vom  27.  September  1810  erweitert,  wodurch 
hauptsächlich  fremde  Hölzer,  Fische,  Gummi  und  Ge- 
würze mit  einem  höheren  Zoll  bedacht  wurden.  Um 
mit  der  vorhandenen  Masse  aufzuräumen,  wandte  Na- 
poleon ein  Mittel  an,  das  ihm  die  Ausführung  seiner 
Absichten  zwar  bedeutend  erleichterte,  das  man  aber 
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vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  geradezu  als  sinnlos 
bezeichnen  muss.  Es  war  das  berüchtigte  Dekret  von 
Fontainebleau,  wonach  alle  im  Lande  noch  befindlichen 
Kolonialwaren  öffentlich  verbrannt  werden  sollten,  da 
dieselben  nach  der  Ansicht  Napoleons  nur  englischen 
Ursprungs  sein  konnten.  Bei  der  Ausführung  dieses 
Dekrets  handelte  es  sich  jedoch  nicht  mehr  um  die 
Vernichtung  von  englischen  Werten,  wie  im  Jahre  1806, 
sondern  es  waren  alles  Waren ,  die  schon  längst  in 
den  Besitz  der  festländischen  Kaufleute  übergegangen 
waren,  sodass  Napoleon  kein  englisches  Eigentum, 
sondern  teuer  erworbenes  Gut  der  Verbündeten  ver- 
brennen Hess.  Diese  masslose  Uebertreibung  seines 
Systems  auf  der  einen  Seite  und  auf  der  anderen 
Seite  die  stete  Bereitwilligkeit  des  Kaisers,  sich 
selbst  durch  den  Gebrauch  der  Lizenzen  über  die 
Fundamentalsätze  seines  Blockadesystems  hinwegzu- 
setzen, mussten  bei  dem  Sturze  Napoleons  sein  ganzes 
System  über  den  Haufen  werfen. 


III. 

Die  Wirkungen 
der  Kontinentalsperre. 

i.  Einfluss  auf  die  Industrie. 

a)  Allgemeines. 

„A  cette  epoque  recente  oü  la  France,  exilee  des 
mers,  en  guerre  avec  toute  l'Europe,  se  vit  reduite  ä 
ses  propres  ressources,  son  industrie  se  montra  supe- 
rieure  ä  tous  les  evenements:  et  c'est  ä  ces  circon- 
stances  difficiles  qu'on  peut  rapporter  le  developpe- 
ment  des  plus  grands  prodiges  industriels  qui  se  soient 
operes  depuis  trente  ans."1) 

Diese  Worte  Chaptal's  kennzeichnen  in  Kürze  die 
Lage  Frankreichs  beim  Ausbruch  der  Kontinentalsperre 
und  enthalten  schon  den  Hinweis  auf  eine  notwendige 
Durchführung  von  Prohibitivmassregeln  zum  Schutze 
der  entstehenden  Industrien.  Denn  durch  England  von 
jedem  überseeischen  Handel  ausgeschlossen,  musste 
Frankreich  alle  Produkte,  die  es  früher  aus  seinen  Kolo- 
nien oder  durch  den  Handel  bezogen  hatte,  jetzt  ent- 
weder dem  eigenen  Boden  abzugewinnen  suchen,  oder, 
wo  dieses  nicht  möglich  war,  durch  Surrogate  ersetzen. 
Es  war  Napoleon  nicht  gelungen,  die  politische  Macht- 


Chaptal  I,  155. 
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Stellung  der  Engländer  zu  brechen,  somit  blieb  ihm 
nichts  weiter  übrig,  als  den  Kampf  auf  das  Wirtschafts- 
gebiet zu  übertragen,  wo  er  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
hatte.  Die  Prohibitivpolitik,  wie  sie  seit  Colbert's  Zeiten 
in  Frankreich  getrieben  wurde,  sollte  jetzt  systematischer 
zur  Durchführung  gelangen  und  in  einem  vollständigen 
Ausschluss  der  englischen  Kolonialwaren  und  Industrie- 
erzeugnisse bestehen.  Hierdurch  hoffte  Napoleon  das 
Festland  unabhängig  zu  machen  und  das  Volk  an  ein- 
heimische Ersatzmittel  zu  gewöhnen.  Wäre  ihm  dieses 
gelungen,  so  hätte  er  das  Uebergewicht  der  englischen 
Industrie  und  des  englischen  Handels  vernichtet.  Doch 
das  Jahr  1814  mit  seinen  politischen  Ereignissen  ver- 
setzte den  jungen  Industrien  zu  schwere  Schläge,  als 
dass  sie  sich  in  der  nun  einbrechenden  Krisis  auf  der 
mühsam  errungenen  Höhe  hätten  halten  können.  Eng- 
lands Ueberlegenheit  in  vielen  Industriezweigen,  vor 
allem  in  Baumwollen-  und  Eisenwaren  war  wieder  un- 
antastbar wie  vor  den  Kriegen.  Es  lässt  sich  jedoch 
nicht  leugnen,  dass  das  Interesse  an  der  Industrie, 
welches  während  der  Kontinentalsperre  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Gründungen  wachgerufen  wurde,  nach 
dem  Frieden  die  Gründung  neuer  Industriezweige  ver- 
anlasste, die  infolge  einer  gesunderen  Basis  und  Ent- 
wicklung häufig  über  die  englische  Konkurrenz  den 
Sieg  davongetragen  haben. 

Es  kam  für  Napoleon  nicht  bloss  darauf  an,  für 
die  nun  bald  gänzlich  verschwindenden  englischen 
Kolonial-  und  Industriewaren  Ersatz  zu  schaffen,  sondern 
seine  Hauptsorge  war  darauf  gerichtet,  diesen  Ersatz 
möglichst  schnell  zu  beschaffen,  damit  er  nicht  etwa 
durch  einen  allzu  fühlbar  sich  machenden  Mangel  ge- 
zwungen werden  könne,  seine  Prohibitivpolitik  zu  gunsten 
der  Engländer  zu  ändern.  Zu  diesem  Zweck  führte  er 
das  System  der  Preise  ein,   wodurch  den  Erfindern 
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irgendwelcher  Industriezweige  grosse  Summen  in  Aus- 
sicht gestellt  wurden,  ihre  Erfindungen  durch  den  Kaiser 
beschützt  und  die  Erfolge  ihrer  Industrien  durch  hohe 
Schutzzölle  vor  Konkurrenz  bewahrt  werden  sollten. 

Als  im  Jahre  1808  England  die  Ausfuhr  der  China- 
rinde untersagte,  setzte  die  Handelskammer  zu  Toulouse 
drei  Preise  von  600,  1000  und  2000  Fr.  zur  Beantwortung 
folgender  Fragen  aus:  „Welches  sind  die  Mittel 

1.  Durch  Produkte  des  französischen  Bodens  einen 
oder  mehrere  Stoffe  zu  ersetzen  und  dadurch  die 
Fabriken  unabhängig  zu  machen,  ohne  die  Qualität 
der  Fabrikate  zu  verringern  oder  den  mittleren  Preis 
derselben,  wie  er  in  Friedenszeiten  besteht,  zu  erhöhen? 

2.  Diejenigen  Waren,  an  die  man  sich  fest  ge- 
wöhnt, wie  Zucker  und  Kaffee,  ohne  Verteuerung  zu 
ersetzen? 

3.  Unter  derselben  Bedingung  für  eine  oder  mehrere 
exotische  Heilpflanzen  Ersatz  zu  schaffen?"  J) 

Die  Gesellschaft  zur  Aufmunterung  der  franzö- 
sischen Industrie  setzte  am  14.  April  1808  mehrere 
Preise  im  Gesamtwert  von  31300  Fr.  zur  Erfindung 
und  Verbesserung  maschineller  Einrichtungen  für  die 
verschiedensten  Industriezweige  aus.  Diese  Preise,  denen 
sich  noch  viel  bedeutendere  anschlössen,  wie  z.  B.  die 
für  Rübenzucker,  Waid  und  Baumwolle  in  Aussicht  ge- 
stellten Prämien,  sowie  das  grosse  Interesse,  welches 
Napoleon  persönlich  an  der  Entwicklung  der  jungen 
Industrien  nahm,  haben  zum  Teil  einen  ungeahnten 
Aufschwung  einiger  französischer  Industriezweige  ver- 
ursacht. Die  Blüte  der  Baumwollfabriken  in  Belgien  und 
im  Elsass,  der  Tuchfabriken  am  Niederrhein  und  im 
nördlichen |Frankreich,  in  Aachen,  Louviers,  Sedan  und 
Elboeuf,  der  Seidenindustrie  in  Krefeld,  Lyon  und  Nim  es 


i)  Kocke. 
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liefern den  Beweis  für  das  wirtschaftliche  Aufblühen 
jener  Länder  in  den  ersten  Jahren  der  Kontinentalsperre. 
Das  Departement  de  Roer  z.  B.  zählte  damals  1900 
Fabriken,  welche  .12500  Menschen  -beschäftigten  und 
einen  Umsatz  von  jährlich  80  Millionen  Fr.  hatten. 
Krefelds  Bevölkerung  stieg  während  dieser  Jahre  von 
6000  auf  12000  Einwohner.1)  Die  Rübenzuckerfabrika- 
tion gelangte  nach  Ueberwindung  der  technischen 
Schwierigkeiten  bald  zu  einer  solchen  Ausdehnung, 
dass  im  Jahre  1814  schon  3400000  Kg  kristallisierter 
Zucker  geliefert  werden  konnte.2)  Die  Sodafabriken 
vermochten  schon  den  gesamten  Sodabedarf  des  Landes 
zu  decken,  wenn  die  Fabrikation  selbst  auch  noch  mit 
manchen  Mängeln  zu  kämpfen  hatte.  Als  dann  aber 
mit  dem  Sturze  des  ersten  Kaiserreiches  der  ver- 
nichtende Sturm  über  das  französische  Industrieleben 
losbrach,  und  der  grösste  Teil  der  Industriezweige 
unterging,  die  von  Napoleon  ins  Leben  gerufen,  oder 
wo  sie  schon  vorhanden,  begünstigt  worden  waren,, 
durfte  man  wohl  erwarten,  dass  Napoleon  allein  als 
der  Urheber  dieser  wirtschaftlichen  Katastrophe  ange- 
sehen wurde,  selbst  von  denjenigen,  die  wie  Herkner 
von  den  Oberelsässer  Baumwollfabrikanten  sagt,  ,, guten 
Grund  besessen  hätten,  Napoleon  und  seiner  Zeit  ein 
freundliches  Andenken  zu  bewahren."  Die  Tatsache, 
dass  die  künstliche  Soda  schon  vor  der  Sperre  erfunden 
war,  dass  die  Erfindung  von  Philipp  de  Girard  erst  in 
den  dreissiger  Jahren  zur  vollen  Geltung  kommen  konnte, 
dass  ungefähr  200  Zuckerfabriken  im  Jahre  1814  zu- 
sammenbrachen und  die  Waidindustrie  fast  ganz  ver- 
nichtet wurde,  haben  lange  Zeit  als  Beweis  dienen 
müssen,  um  die  Genesis  des  gesamten  französischen 
Industrielebens  und  des  der  enger  mit  ihm  verbundnen 

1)  Sautjin  Kluit. 

2)  Anie. 
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Gebiete  lediglich  als  den  Akt  eines  übermütigen  Des- 
poten zu  betrachten  und  um  die  Entwicklung  und  Blüte 
der  französischen  Industriezweige  zur  Zeit  Napoleons 
nur  als  temporäre  Erscheinungen  anzusehen,  die  mit  dem 
Sturze  Napoleons  nun  für  immer  verschwunden  sind. 
Es  muss  zugegeben  werden,  dass  Napoleon  nicht  in 
erster  Linie  seine  Kriege  führte,  um  der  heimischen 
Industrie  Schutz  zu  verleihen ;  denn  um  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  wäre  nicht  ein  Ausschluss  sämtlicher  eng- 
lischen Waren  notwendig  gewesen,  sondern  höchstens 
der  Manufakturwaren,  und  auch  diese  nur  in  bedingter 
Weise.  Für  Napoleon  war  die  Kontinentalsperre  nur 
ein  Hilfsmittel  in  seinen  Kriegen  gegen  das  unbesieg- 
bare Albion,  während  der  Kampf  selbst  wiederum  nichts 
weiter  war  als  die  Fortsetzung  des  Streites  auf  wirt- 
schaftspolitischem Gebiete,  der  schon  anderthalb  Jahr- 
hunderte lang  zwischen  beiden  Völkern  getobt  hatte. 

Für  die  Entwicklung  der  damaligen  Industrie  ist 
es  jedoch  ziemlich  belanglos,  festzustellen,  aus  welchen 
Gründen  sie  von  Napoleon  beschützt  und  gepflegt 
wurde.  Hier  kommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  die 
Industrie  durch  den  Schutz,  den  Napoleon  ihr  tatsäch- 
lich angedeihen  liess,  wirklich  einen  Aufschwung  nahm, 
ob  neue  Industriezweige  entstanden  sind,  und  ob  es 
Napoleon  schliesslich  gelungen  ist,  den  Kontinent  und 
in  erster  Linie  Frankreich  in  industrieller  Beziehung  un- 
abhängig von  England  zu  machen.  Napoleon  selbst 
glaubte,  diese  Aufgabe  wenigstens  teilweise  erfüllt  zu 
haben,  wenn  man  seinen  WTorten  Glauben  schenken 
darf,  die  er  auf  St.  Helena  sprach:  ,,Si  je  n'eusse  suc- 
combe,  j'aurais  change  la  face  du  commerce,  aussi 
bien  que  la  route  de  l'industrie:*  j'avais  naturalise  au 
milieu  de  nous  le  sucre,  l'indigo;  j'aurais  naturalise  le 
coton,  et  bien  d'autres  choses  encore  etc."  *) 

x)  Las  Cases,  Memorial  de  Sainte-Helene  III,  285. 
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Napoleons  Worte  auf  St.  Helena  sind  noch  in 
anderer  Beziehung  interessant.  Man  hört  hier  von  Napo- 
leon selbst,  dass  er  niemals  daran  gedacht  hat,  auch 
die  übrigen  Kontinentalstaaten  zu  selbständigen  Wirt- 
schaftsgebilden heranzuziehen,  sondern  dass  er  nach 
den  Worten  Hoenigers  ,,im  Grunde  nur  sein  napoleo- 
nisches Reich  in  merkantilistischer  Richtung  an  Eng- 
lands Stelle  setzen  wollte.''  Wenn  Napoleons  eigene 
Worte  nicht  schon  den  Beweis  lieferten,  dass  er  seine 
Verbündeten  in  dieser  Beziehung  stets  getäuscht  hat, 
so  würde  der  Hinweis  auf  die  Prohibitivmassregeln  ge- 
nügen, die  er  gegen  die  Erzeugnisse  der  dem  Blockade- 
system freiwillig  oder  gezwungen  beigetretenen  Staaten 
anwandte,  deren  Produkte  in  dem  Kaiserreich  nicht  zu- 
gelassen wurden,  die  aber  ihrerseits  die  französischen 
Waren  abgabenfrei  zulassen  mussten.  Dieses  unehrliche 
Spiel,  welches  der  Kaiser  hier  mit  seinen  Verbündeten 
treibt,  hat  viele  veranlasst,  überhaupt  an  dem  ehrlichen 
Willen  Napoleons  zu  zweifeln  und  sein  ganzes  Interesse 
für  die  Industrie  lediglich  als  einen  Ausfluss  des  Hasses 
und  des  Gefühles  der  Ohnmacht  gegen  das  mächtige 
Albion  anzusehen. 

Die  politischen  Wirren,  wie  sie  das  Jahr  1814  im 
Gefolge  hatte,  mussten  auf  jedes  Wirtschaftsleben  einen 
unheilvollen  Einfluss  ausüben,  selbst  wenn  ihre  Blüte 
nicht  auf  einen  aussergewöhnlichen  Schutz  zurückzu- 
führen gewesen  wäre,  wie  es  bei  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen unter  Napoleon  der  Fall  war.  Bei  ihnen  war 
der  Zusammenbruch  um  so  erklärlicher,  als  durch  die 
völlige  Abschliessung  der  französischen  Industrie  mit 
der  Zeit  alle  Nachteile  sich  bemerkbar  machten,  welche 
in  einer  übertriebenen  schutzzöllnerischen  Politik  liegen. 
Das  Fehlen  jeder  gesunden  Konkurrenz,  die  ständigen 
Unterstützungen  und  Zuschüsse  an  schwache  Fabrikanten 
verleiteten   auf  der  einen  Seite  zu  den  gewagtesten 
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industriellen  Gründungen  und  Spekulationen,  und  spannten 
auf  der  anderen  Seite  nicht  die  Kräfte  eines  jeden  so 
an,  wie  es  dort  der  Fall  ist,  wo  Geist  und  Energie  die 
einzigen  Faktoren  im  industriellen  Wettbewerb  sind. 
Bedenkt  man  dazu,  dass  mit  dem  Fallen  der  Schutz- 
zölle die  überall  aufgestapelten  englischen  Waren  das 
Festland  geradezu  überschwemmten,  so  war  eine  Krisis 
für  die  jungen  Industrien,  die  grösstenteils  noch  mit 
teueren  Rohstoffen  und  unvollkommenen  maschinellen 
Einrichtungen  zu  kämpfen  hatten,  geradezu  unausbleiblich. 
Man  muss  also  jetzt  schon  zu  dem  Resultat  gelangen, 
dass  es  Napoleon  nur  teilweise  gelungen  ist,  und  auch 
nur  für  die  Zeit  seiner  Regierung  den  Kontinent  oder 
vielmehr  Frankreich  in  industrieller  Beziehung  unab- 
hängig von  England  zu  machen. 

b)  Die  Rübenzuckerfabrikation. 

Die  Industrie,  der  Napoleon  stets  sein  grösstes 
Interesse  zugewandt  hat,  die  er  wegen  ihrer  grossen 
Bedeutung  mit  allen  Mitteln  hochzubringen  suchte,  war 
unstreitig  die  Rübenzuckerfabrikation.  Man  hat  deshalb 
auch  in  Frankreich  oft  versucht,  dieselbe  als  eine  auf 
französischem  Boden  entstandene  Industrie  darzustellen, 
die  ihre  spätere  kulturelle  Bedeutung  nur  französischem 
Geiste  und  französischer  Energie  zu  verdanken  habe, 
während  die  Untersuchungen  Marggrafs1)  und  Achards 
im  18.  Jahrhundert  höchstens  als  ,, verunglückte  Ver- 
suche'' zu  betrachten  seien.  Durch  die  Untersuchungen 
Scheiblers  ist  die  Haltlosigkeit  dieser  Behauptungen 
klar  bewiesen  und  es  sind  die  Verdienste  der  beiden 
preussischen  Chemiker  und  des  damaligen  Königs 
Friedrich  Wilhelm  III.  wieder  in  das  rechte  Licht  ge- 
setzt worden.    Diese  Tatsache  hindert  aber  absolut 


i)  1747. 
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nicht,  Frankreichs  und  -vor  allem  Napoleons  Verdienste 
um  die  Entwicklung  der  Rübenzuckerfabrikation  voll 
und  ganz  anzuerkennen;  denn  ,7während  Deutschland 
mit  Recht  als  die  eigentliche  Heimat  der  Rüben- 
zuckerfabrikation bezeichnet  werden  muss,  kann  Frank- 
reich das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass 
es  dieses  Kind  deutschen  Geistes  zuerst  zu  einem  lebens- 
fähigen, kräftigen  Wesen  herangezogen  hat.  Unter  dem 
Schutze  der  Kontinentalsperre  und  gehegt  und  gepflegt 
durch  die  Protektion  des  grossen  Napoleon,  bildete 
sich  schon  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich die  Zuckerindustrie  aus,  während  Deutschland 
unter  dem  Druck  schwerer  Zeiten  nicht  daran  denken 
konnte,  seine  eigenen  Erfindungen  praktisch  zu  ver- 
wenden und  finanziell  zu  unterstützen."1) 

Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  kannte  und 
gebrauchte  man  fast  ausschliesslich  den  Rohrzucker, 
der  sich  aus  seiner  Heimat  Indien  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert immer  weiter  nach  Westen  verbreitet  hatte. 
Seine  ihm  innewohnende,  nährende  und  stärkende 
Kraft  war  die  Veranlassung,  dass  man  das  Zuckerrohr 
bald  nach  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  auch  auf 
ihren  tropischen  Inseln  anbaute,  wo  es  für  Jahrhunderte 
lang  den  Hauptreichtum  bildete.  Die  primitive  Art  der 
Saftgewinnung  musste  bald  einer  rationelleren  Methode 
weichen,  und  im  16.  Jahrhundert  vermochte  man  durch 
Raffinieren  den  Zucker  schon  in  ziemlich  vollkommener 
Weise  herzustellen  Doch  der  hohe  Preis  des  Kolonial- 
zuckers —  im  Jahre  1805  zahlte  man  für  einen  Zentner 
Zucker  noch  22 — 36  Taler  —  machten  ihn  mehr  zu 
einemLuxusartikel,  als  zu  einem  allgemeinen  Genuss- 
und Lebensmittel  für  das  Volk.  Es  war  daher  natür- 
lich, dass  man  nach  einem  Ersatzmittel  suchte,  welches 


J)  Paasche. 
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nicht  nur  einen  entsprechenden  Zuckergehalt  aufwies, 
sondern  dessen  Herstellungskosten  sich  auf  ein  solches 
Minimum  reduzieren  Hessen,  dass  der  Zucker  in  Wahr- 
heit ein  Ernährungsmittel  für  das  Volk  bilden  würde. 

Auf  Grund  langjähriger,  wissenschaftlicher  Arbeiten 
legte  Sigismund  Marggraf  im  Jahre  1747  der  könig- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  die 
Resultate  seiner  chemischen  Untersuchungen  dar,  welche 
bewiesen,  dass  in  der  Runkelrübe  (Beta  vulgaris)  ein 
Stoff  enthalten  sei,  der  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften mit  dem  Zuckerrohr  übereinstimme.  Der 
Mangel  an  Mitteln,  sowie  das  geringe  Interesse,  dass 
er  sogar  bei  der  Landwirtschaft  fand,  für  die  doch  diese 
Erfindung  von  der  allergrössten  Tragweite  war,  machten 
es  ihm  unmöglich,  seine  Erfindung  praktisch  zu  ver- 
werten. Sein  Schüler,  Carl  Achard  nahm  um  das 
Jahr  1790  die  Versuche  wieder  auf  und  war  insofern 
mehr  vom  Glück  begünstigt,  als  der  damalige  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  seine  Studien  mit  der  grössten 
Aufmerksamkeit  verfolgte  und  ihn  von  Seiten  des 
Staates  finanziell  unterstützen  Hess.  Die  ersten  Unter- 
suchungen Achard's  erstreckten  sich  hauptsächlich  auf 
einen  rationelleren  Anbau  der  Rüben.  Erst  nachdem 
er  auf  diesem  Gebiete  hinreichende  Erfahrungen  ge- 
sammelt hatte,  ging  er  dazu  über  auf  seinem  Gute 
Cunern  in  Schlesien  mit  Unterstützung  der  preussischen 
Regierung  die  erste  Rübenzuckerfabrik  zu  errichten. 
Welches  Aufsehen  die  Untersuchungen  Achard's  damals 
erregten,  ersieht  man  aus  einem  Artikel,  den  nach 
Temblaire1)  das  Journal  de  l'Empire  am  11.  April  1811 
bringt:  ,,Un  fait  important  que  publie  le  celebre  chimiste 
prussien,  -M.  Achard,  prouve  combien  les  Anglais  sont 
inquiets  des  mesures  prises  par   l'empereur  Napoleon 


!)  Temblaire,  Oeuvres  de  Louis-Napoleon  Bonaparte. 
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pour  remplacer  le  sucre  de  canne.  Sous  le  voile  de 
Tanonyme  il  a  ete  propose  ä  M.  Achard,  d'abord  en 
1800,  une  somme  de  50000  ecus;  puis,  en  1802  une 
autre  de  200000,  s'il  voulait  publier  un  ouvrage  dans 
lequel  il  avouerait  que  son  enthousiasme  l'a  egare,  que 
ses  experiences  en  grand,  lui  ont  demontre  la  futilite 
de  ses  premiers  essais,  et  qu'il  a  enfin  acquis  la  con- 
viction  tres  —  desagreable  que  le  sucre  de  betterave 
ne  pourranit  suppleer  ä  celui  de  canne.  L'honneur  et 
le  desinteressement  qui  caracterisent  M.  Achard  lui 
firent,  comme  de  raison,  repousser  ces  offres  insultantes." 

Dieses  Zeugnis,  welches  Achard  hier  ausgestellt 
bekommt,  ist  um  so  ehrender  für  ihn,  als  er  gerade  in 
jenen  Tagen  seines  Vermögens  beraubt  war  und  auf 
eine  praktische  Verwertung  seiner  Untersuchungen  ver- 
zichten musste. 

Die  günstigen  Erfolge  Achard's  hatten  das  französ- 
ische Nationalinstitut  veranlasst,  eine  Commission  aus 
berühmten  Chemikern  einzusetzen,  um  die  Resultate 
Achards  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen.  Nachdem 
man  seine  Angaben  bestätigt  fand,  errichtete  man 
zunächst  zwei  Fabriken  zu  St.  Quen  und  zu  Chelles  in 
der  Nähe  von  Paris,  die  aber  keineswegs  den  gehegten 
Erwartungen  entsprachen,  sondern  vielmehr  bald  dem 
Spott  der  Menge  anheimfielen.  Erst  1806,  als  die 
Kontinentalsperre  die  Einfuhr  von  Rohrzucker  fast 
vollständig  unmöglich  machte,  und  der  Preis  für  den- 
selben geradezu  unerschwinglich  wurde  —  im  Jahre 
1811  kostete  ein  Zentner  200  Taler  —  wurde  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  der  schon  halb  vergessenen 
Rübenzuckerfabrikation  wieder  zugelenkt.  Allerdings 
hatte  man  schon  vorher  auf  Grund  der  Angaben  von 
Proust,  eines  Mitgliedes  der  Pariser  Akademie,Versuche 
mit  Syrup  und  Traubenzucker  gemacht  und  diese  Zucker- 
gewinnung  mit   allen   möglichen  Vergünstigungen  zu 


-   36  — 

heben  versucht,  so  dass  die  Fabrikation  1810  schon 
die  ansehnliche  Höhe  von  1,307807  Kil.  erreichte; 
jedoch  waren  sich  die  französischen  Chemiker  wohl 
bewusst,  dass  dieser  Zucker  trotz  verbesserter  Raffine- 
rien niemals  im  Stande  sein  würde,  den  Rohrzucker 
zu  ersetzen,  viel  weniger  noch  ihm  eine  entscheidende 
Konkurrenz  bereiten  zu  können. 

Inzwischen  waren  die  Versuche  Achard's  von  den 
französischen  Chemikern  wieder  aufgenommen  worden. 
Eine  Kommission,  die  von  Napoleon  eingesezt  worden 
war,  um  über  den  Erfolg  dieser  neuen  Industrie  genauen 
Bericht  abzustatten,  konnte  ihm  schon  im  Anfang  des 
Jahres  1811  Rübenzucker  liefern,  sowohl  raffiniert  wie 
kristallisiert,  der  sich  von  dem  Rohrzucker  kaum  noch 
unterschied.  Allerdings  beliefen  sich  die  Herstellungs- 
kosten für  das  Kil.  rohen  Zucker  auf  3  fr.  33  cent. 
und  für  raffinierten  auf  4  fr.  40  cent.  Wegen  der  güns- 
tigen Resultate  verlangten  die  verschiedenen  Depar- 
tements, dass  dem  Rübenzucker  dieselben  Vergünsti- 
gungen zuteil  würden  wie  dem  Traubenzucker.  Doch 
Napoleon,  der  den  Wert  der  Errungenschaft  erkannte, 
ging  noch  viel  weiter.  Durch  ein  Dekret *)  vom 
25.  März  1811  befahl  er,  dass  32000  Ha.  Land 
mit  Zuckerrüben  bepflanzt  würden,  und  zwar  sollten 
in  erster  Linie  jene  Departements  bevorzugt  werden, 
in  denen  bisher  die  Tabaksbebauung  blühte,  da  sie 
von  Natur  aus  geeigneter  zum  Anbau  von  Zucker- 
rüben seien.  Zugleich  sollten  sechs  Versuchsschulen 
in  den  verschiedensten  Teilen  des  Landes  errichtet 
werden,  wo  der  rationelle  Rübenbau,  sowie  die  ver- 
besserten Methoden  der  Zuckergewinnung  gelehrt  wurden. 
Damit  die  neue  Industrie  auch  einen  finanziellen  Rück- 
halt hatte,  setzte  Napoleon  einen  Fond  von  1  Million 


i)  Moniteur  26.  III.  1811. 
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fr.  aus,  um  durch  notwendige  Unterstützungen  und 
Belohnungen  die  neue  Industrie  zu  ermuntern.  Nach 
dem  Etat  de  la  culture  de  la  betterave  et  de  la  fabri- 
cation  du  sucre  de  cette  plante  hatte  man  schon  im 
Jahre  1811  im  ganzen  6785  Ha.  mit  Zuckerrüben 
bepflanzt,  98813045  Kil.  Zuckerrüben  geerntet  und  40 
Fabriken  errichtet.1) 

Das  Verdienst,  die  Rübenzuckerfabrikation  zu 
einem  praktischen  und  definitiven  Erfolg  geführt  zu 
haben,  gebührt  unstreitig  dem  Franzosen  Benjamin 
Delessert.  Er  hatte  in  seinen  Raffinerien  zu  Passy 
jahrelange  Untersuchungen  angestellt  und  konnte  am 
2.  Januar  1812  Chaptal  Proben  eines  Rübenzuckers 
überreichen,  der  von  dem  Rohrzucker  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  war.  Napoleon,  der  hiervon  Kenntnis 
erhielt,  begab  sich  noch  an  demselben  Tage  nach 
Passy,  um  sich  persönlich  von  den  Resultaten  und 
Einrichtungen  der  Fabrik  zu  überzeugen.  Ganz 
begeistert  von  den  günstigen  Erfolgen,  ernannte  er 
Delessert  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  und  erliess  wenige 
Tage  darauf,  am  15.  Januar,  jenes  berühmte  Dekret, 
das  für  die  Rübenzuckerfabrikation  Frankreichs  bahn- 
brechend geworden  ist. 

Titre  premier. 

Ecoles  de  fabrication  pour  le  sucre  de  betterave. 

Art.  Ier-  La  fabrique  des  sieurs  Barruel  et  Cha- 
pelet,  plaine  des  Vertus,  et  Celles  etablies  ä  Wachen- 
heim, departement  du  Mont-Tonnerre,  ä  Douai,  ä  Stras- 
bourg et  ä  Castelnaudary,  sont  etablies  comme  Ecoles 
speciales  de  chimie,  pour  la  fabrication  de  sucre  de 
betterave. 


i)  Moniteur  8.  L  1812. 
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2.  Cent  eleves  seront  attaches  ä  ces  Ecoles  ;  savoir: 
40  ä  celle  des  sieurs  Baruel  et  Chapelet, 

15  ä  celle  de  Wachenheim, 
15  ä  celle  de  Douai, 
15  ä  celle  de  Strasbourg, 
Et  15  ä  celle  de  Castelnaudary 
Total  100. 

3.  Ces  eleves  seront  pris  parmi  les  etudiants  en 
pharmacie,  en  medecine  et  en  chimie. 

II  sera  donne  ä  chacun  une  indemnite  de  mille 
francs,  lorsqu'ils  auront  suivi  l'Ecole  pendant  plus  de 
trois  mois  et  qu'ils  recevront  de  certificats  constatant 
qu'ils  connaissent  parfaitement  les  procedes  de  la  fabri- 
cation  et  qu'ils  sont  dans  le  cas  de  diriger  une  fabrique. 

Titre  IL 
Culture  de  betteraves. 

4.  Notre  ministre  de  l'interieur  prendra  des  mesures 
pour  faire  semer,  dans  l'etendue  de  FEmpire  cent  mille 
arpens  metriques  de  betteraves. 

L'etat  de  repartition  sera  imprime  et  envoye  aux 
prefets  avant  le  15  fevrier. 

Titre  III. 
Fabrication. 

5.  II  sera  accorde  dans  tout  l'Empire  500  licences 
pour  la  fabrication  du  sucre  de  betterave. 

6.  Ces  licences  seront  accordees  de  preference, 

1.  °  ä  tous  proprietaires  de  fabrique  ou   de  raffinerie; 

2.  °  ä  tous  ceux  qui  ont  fabrique   du   sucre   en  1811, 

3.  °  ä  tous  ceux  qui  auraient  fait  des  dispositions  et  des 
depenses  pour  etablir  des  ateliers  de  fabrication  pour 
1812. 

7.  Sur  ces  500  licences,  il  en  est  accorde  de 
droit  au  moins  une  ä  chaque  departement. 
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8.  Les  prefets  ecriront  ä  tous  les  proprietaires  de 
raffineries,  pour  qu'ils  aient  ä  faire  leur  soumission 
pour  l'etablissement  desdites  fabriques  pour  la  fin  de 
1812;  ä  defaut,  par  les  proprietaires  de  raffineries, 
d'avoir  fait  leur  soumission  au  15  mars,  ou  au  plus 
tard  au  15  avril,  ils  seront  consideres  comme  ayant 
renonce  ä  la  preference  qui  etait  accordee. 

9.  Les  licences  porteront  Obligation  pour  celui 
qui  les  obtiendra,  d'etablir  une  fabrique  capable  de 
fabriquer  au  moins  dix  mille  kil  de  sucre  brut  de 
1812.ä  1813 

10.  Tout  individu  qui  ayant  recu  une  licence, 
aura  effectivement  fabrique  au  moins  10000  Kil.  de 
sucre  brut  provenant  de  la  recolte  de  1812  ä  1813, 
aura  le  privilege  et  l'assurance,  par  forme  d'encourage- 
ment,  qu'il  ne  sera  mis  aucun  octroi  ni  imposition 
quelconque  sur  le  produit  de  sa  fabrication  pendant 
l'espace  de  quatre  annees. 

11.  Tout  individu  qui  perfectionnerait  la  fabri- 
cation du  sucre,  de  maniere  ä  en  obtenir  une  plus 
grande  quantite  de  la  betterave,  ou  qui  inventerait 
une  mode  de  fabrication  plus  simple  et  plus  econo- 
mique,  obtiendra  une  licence  pour  un  plus  long  terme, 
avec  l'assurance  qu'il  ne  sera  mis  aucun  octroi  ni  im- 
position quelconque  pendant  la  duree  de  sa  licence, 
sur  le  produit  de  sa  fabrication. 

Titre  IV. 

Creation  de  quatre  fabriques  imperiales. 

12.  Quatre  fabriques  imperiales  de  sucre  de 
betterave  seront  etablies  en  1812,  par  les  soins  de 
notre  ministre  de  l'interieur. 
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13.  Ces  fabriques  seront  disposees  de  maniere 
ä  fabriquer  avec  le  produit  de  la  recolte  de  1812  a 
1823,  deux  millions  de  kilogramme  de  sucre  brut. 

Titre  V.. 

Creation  d'une  fabrique  dans  le  domaine 
de  Rambouillet. 

14.  L'intendant-general  de  notre  couronne  fera 
etablir  dans  notre  domaine  de  Rambouillet,  aux  frais 
et  au  profit  de  la  couronne,  une  fabrique  de  sucre  de 
betterave,  pouvant  fabriquer  20  000  Kil  de  sucre  brut 
avec  le  produit  de  la  recolte  de  1812  ä  1813. 

Napoleons  erste  Sorge  galt  also  der  Heranziehung 
von  geeigneten  Chemikern,  welche  ihre  in  den  zu 
gründenden  Fachschulen  erworbenen  Kenntnisse  in  den 
Dienst  der  Allgemeinheit  stellen  sollten.  Die  zweite 
Hauptfrage  betraf  den  rationellen  Anbau  der  Zucker- 
rüben. Dass  der  grosste  Teil  des  Erlasses  sich  auf 
die  Fabrikation  selbst  und  auf  die  Erfindung  von  voll- 
kommeneren Methoden  bezieht,  dass  Lizenzen  und 
Schutzzölle  versprochen  werden,  kann  man  leicht 
begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Herstellungs- 
kosten noch  ziemlich  hoch  waren.  Der  Preis  für  ein 
Pfund  Zucker  betrug  noch  18  sols  ;  man  glaubte 
aber  bestimmt,  nicht  über  15  sols  hinauszukommen, 
sobald  einmal  die  maschinellen  Einrichtungen  verbessert 
und  einige  Erfahrungen  gesammelt  sein  würden.  So 
konnte  der  Moniteur  schon  schreiben :  II  ne  reste  main- 
tenant  ancun  doute  sur  la  possibilite  d'extraire  des 
betteraves  un  sucre  d'une  qualite  parfaite.  II  ne 
s'agissait  plus  que  de  determiner  le  prix  auquel  il  devait 
revenir. 
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Vor  der  Revolution  hatte  der  Kolonialzucker  in 
Paris  mit  Zoll  12  sols  das  Pfund  gekostet.  Napoleon 
belegte  ihn  jetzt  mit  einem  Zoll  von  25  pro  100,  so 
dass  nach  seiner  Ansicht  die  Rübenzuckerfabrikation 
unter  allen  Umständen  die  Konkurrenz  mit  dem  Kolonial- 
zucker aushalten  konnte.  Man  hatte  berechnet,  dass 
100000  Morgen  mit  Zuckerrüben  bepflanzt  werden 
müssten;  um  die  für  den  Gesamtverbrauch  Frankreichs 
notwendige  Zuckermenge  zu  erzielen.  Mit  einem 
Kapital  von  sechs  Millionen  sollten  zu  diesem  Zwecke 
200 — 300  neue  Fabriken  gegründet  werden  und  so 
Frankreich  in  stand  gesetzt  werden,  seinen  Zuckerbe- 
darf im  eigenen  Lande  zu  decken.  Von  diesen  100000 
Morgen  sollten  12000  Morgen  auf  das  ehemalige 
Königreich  Holland  kommen  und  zwar  auf  das 


Departement  Zuiderzee.    .......  4000  Ha. 

Maas  ,    .    .  2000  „ 

Rijn    .    .    .   1000  „ 

„           Scheide   1000  „ 

„           Boven  I  Issel   1000  „ 

„           I  Issel  .   1000  „ 

Friesland   1000  ,. 

West-  und  Ost-Ems  je   500  „ 


Im  Jahre  1814  hatte  Delessert  allein  schon  10 
Rübenzuckerfabriken  errichtet  zu  Nantes,  Blois,  Montar- 
gis  und  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Paris. 
Interessant  ist  die  Beobachtung,  wie  weit  sich  schon 
die  Konkurrenz  des  Rübenzuckers  mit  dem  Rohrzucker 
bemerkbar  macht.  Die  Statistik  der  Vereinigt.  Staaten 
über  ihre  Zuckerausfuhr  in  den  Jahren  1806 — 14  liefert 
uns  hierfür  die  besten  Belege.  Bekanntlich  wurde  der 
Kontinentalzucker  von  fremden  Schiffen  in  Amerika 
umgeladen,  um  dann  unter  dem  Schutze  der  neutralen 
amerikanischen  Flagge  seinen  Einzug  auf  das  europä- 
ische Festland  zu  halten. 


Jahr1)  Ausgeführter  Zucker  in  Pfund 

1806  .    .  145839000 

1807   143136000 

1808   .    .  28  974  000 

1809  .............  45248000 

1810   47  038  000 

1811   18381000 

1812  .    .   13  927  000 

1813    7  347  000 


Während  die  Zuckerausfuhr  im  ersten  Jahre  der 
Sperre  noch  die  ansehnliche  Höhe  von  143  Millionen 
Pfund  betrug,  sank  sie  infolge  des  amerikanischen 
Ausfuhrverbotes  im  Jahre  1808  auf  28  Millionen  Pfd., 
stieg  dann  1809  durch  die  Umwandlung  der  „Nicht- 
Ausfuhr-Akte" in  die  „Nicht -Verkehrs- Akte"  auf  45 
Millionen  und  im  Jahre  1810  auf  47  Millionen,  um 
dann  aber  wieder  in  den  folgenden  Jahren  bedeutend 
herabzusinken,  bis  schliesslich  auf  7  Millionen  Pfund 
im  Jahre  1813.  Unstreitig  hat  der  Rübenzucker  1811 
und  folgende  Jahre  den  Umschlag  herbeigeführt,  indem 
die  fortgeschrittene  Produktion  desselben  den  Rohr- 
zucker verdrängte.  Während  Frankreich  in  den  letzten 
drei  Jahren  vor  der  Revolution  noch  durchschnittlich 
jährlich  für  84  Millionen  fr.  Rohrzucker  importierte 
und  in  den  Jahren  1802—1808  noch  für  52  Millionen 
jährlich,  sank  die  Einfuhr  in  den  Jahren  1809 — 1812 
auf  11  Mill.  jährlich. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  politischen  Ereignisse 
des  Jahres  1814  für  die  Rübenzuckerfabrikation  von 
den  schlimmsten  Folgen  begleitet  waren.  Von  den 
200  Fabriken  in  Frankreich,  welche  schon  3  400  000 
kg  Zucker  lieferten,  brach  ein  grosser  Teil  zusammen, 


*)  Adams. 
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zumal  die  Spekulation  bei  der  sich  sc'hnell  entwickelnden 
Industrie  viele  Auswüchse  gezeitigt  hatte.  Nur  die  auf 
solider  Grundlage  angelegten  Fabriken,  wie  die  unter 
der  Leitung  von  Chaptal,  Proust,  Deyeux,  Permentier, 
Derosne,  Barruel  und  Isnard  überstanden  die  Krisis 
und  haben  mit  den  Grund  gelegt  zu  der  für  Frankreich 
später  so  wichtigen  Zuckerindustrie.  So  konnte  Chaptal 
1819  schreiben:  Nons  sommes  arrives  aujourd'hui  ä 
pouvoir  etablir  deux  verites  incontestables :  la  premiere, 
c'est  que  le  sucre  de  betterave  ne  differe  en  aucune 
maniere  du  sucre  de  canne;  la  seconde,  c'est  que  les 
fabriques  de  sucre  de  betterave  peuvent  concourir,  en 
Europe,  meme  en  temps  de  paix,  avec  celles  de  sucre 
de  canne. 

c)  Die  Sodaindustrie. 

Ein  gleiches  Schicksal  wie  der  Rübenzuckerin- 
dustrie war  auch  der  Sodaindustrie  beschieden,  insofern 
ihre  epochemachende  Erfindung  in  eine  viel  frühere 
Zeit  fällt,  ihre  Entwicklung  aber  infolge  ungünstiger 
Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  blieb.  Bis 
zum  Ausbruch  der  französischen  Revolution  begnügte 
man  sich  in  allen  Industriezweigen,  in  denen  heute  die 
Soda  unumgänglich  notwendig  ist,  mit  Potasche,  die 
meistens  aus  Holzasche  hergestellt  wurde.  Als  dann 
Frankreich  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  immer  mehr 
in  Kriege  verwickelt  wurde,  und  dadurch  die  Verbindung 
mit  den  Nachbarländern,  von  denen  man  grösstenteils 
die  Potasche  bezog,  abgeschnitten  wurde,  machte  sich 
bald  ein  empfindlicher  Mangel  bemerkbar,  zumal  die 
immer  mehr  sich  entwickelnden  Glas-  und  Seifen- 
industrien grosse  Mengen  Potasche  erforderten.  Die 
Fabrikation  der  Potasche  aus  Holzasche  aber  noch, 
weiter  auszudehnen,  war  in  Frankreich  wegen  der 
immer  mehr  eintretenden  Waldarmut  unmöglich,  Wohl 
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hätte  man  noch  aus  waldreicheren  Gegenden ,  wie 
Russland,  Schweden,  Norwegen  den  Bedarf  an  Potasche 
decken  können,  jedoch  die  weite  Entfernung  bedingte 
so  hohe  Transportkosten,  dass  man  wohl  oder  übel 
darauf  verzichten  und  immer  mehr  daran  denken 
musste,  für  Potasche  irgendwie  Ersatz^  zu  schaffen. 
Es  gab  allerdings  schon  einen  Ersatz  in  der  natürlichen 
Soda,  die  sich  von  der  Potasche  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sie  statt  kohlensaures  Kali  kohlensaures 
Natron  enthält.  Diese  Soda  wird  sowohl  auf  natür- 
lichem wie  auch  auf  industriellem  Wege  gewonnen. 
Die  Fundstätte  für  die  natürliche^Soda  sind  die  grossen 
Natronseen,  die  sich  hauptsächlich  in  Aegypten,  Ungarn, 
in  den  Rocky  Mountains  von  Nordamerika,  in  Mexiko 
und  in  Südamerika  befinden.  Infolge  Verdunstung 
trocknen  diesej  Seen  j  im  Sommer  oft  ganz  aus  und 
hinterlassen  auf  dem  Boden  eine  Salzkruste,  die  stark 
sodahaltig  ist.  Neben  dieser  Soda  aus  den  Seeabsätzen 
wird  noch  eine  gewonnen,  welche  Bodenauswitterungen 
ihr  Entstehen  verdankt.  In  Aegypten  gewinnt  man  sie 
unter  dem  Namen  Trona,  während  in  Columbien  eine 
ähnliche  sodahaltige  Masse  den  Namen  [Urao  führt. 
Ausser  dieser  natürlichen  Soda  gewinnt  man  noch  eine 
aus  Pflanzenaschen,  und  zwar  sind  es  vorzugsweise 
solche  Pflanzen,  die  "sich  in  der  Nähe  von  Solquellen, 
in  Salzsteppen  oder  am  Meeresstrande  befinden.  In 
Europa  gehören  diese  Sodapflanzen  meist  der  Familie 
der  Chenopodiaceen  oder  gänsefussartigen  Gewächse 
an.  Hauptsächlich  waren  es  die  schottischen  und 
irischen  Küsten,  Sizilien,  Sardinien,  und  vor  allem  die 
spanische  Küste  in  der  Provinz  Valenzia,  wo  man  auf 
diese  Weise  Soda  in  grösserer  Menge  gewann  und  von 
.dort  in  den  Handel  brachte.  In  Spanien  begnügte 
man  sich  nicht  allein  mit  dem  Ertrage  der  wildwachsen- 
den Strandpflanzen,  sondern  baute  sie  jährlich  an,  vor 
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allem  die  Salsola  soda,  aus  der  "man  die  berühmteste 
Sodaasche,  nämlich  die  Bariila  gewann.  Von  Alicante 
kam  die  Barilla  auf  den  französischen  Markt,  wo  man 
ausser  der  eigentlichen  Barilla  oder  soude  douce,  wie 
sie  in  Frankreich  auch  genannt  wurde,  noch  zwei  ge- 
ringere Sorten,  eine  soude  melangee  und  soude  bourde 
unterschied.  Zu  erwähnen  wären  noch  der  Salicor, 
eine  Sodaasche,  die  man  aus  der  Salicarnia  annua  ge- 
wann und  die  man  hauptsächlich  in  Südfrankreich  an 
der  Küste  des  Mittelmeeres  anbaute.  Ebenso  kamen 
noch  zwei  andere  Sorten  in  den  Handel,  Varec  aus 
derNormandie  und  Kelp  aus  Schottland  und  Irland.  Die 
beiden  letzteren  Sodaarten  gewann  man  aus  der  Einäsche- 
rung von  Seetang ;  aber  wegen  ihres  geringen  Sodage- 
haltes haben  sie  nie  eine  grosse  Bedeutung  im  Handel- 
erlangt. 

Die  Menge  dieser  natürlichen  Soda  stand  aber 
in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  grossen  Verbrauch, 
den  die  immer  stärker  sich  entwickelnde  Industrie  ver- 
langte, ja  sie  reichte  kaum  aus,  um  die  Seifen-  und 
Glasindustrie  zu  befriedigen.  Noch  schlimmer  wurde 
die  Lage,  als  Frankreich  am  Ende  des  20.  Jahrhunderts 
beständig  in  Kriege  verwickelt  war.  Damals  genügte 
die  Gewinnung  der  Sodaasche  im  Lande  kaum,  um 
die  Salpetersiedereien  auf  der  Höhe  zu  halten.  In 
dieser  Not  schrieb  die  Pariser  Akademie  im  Jahre 
1783  den  bekannten  Preis  aus  für  die  beste  künstliche 
Darstellung  von  Soda.  Der  glückliche  Erfinder  war 
Leblanc 1),  welcher  schon   im  Jahre  1789   mit  einem 

!)  Nikolaus  Leblanc,  geboren  den  6.  Dezember  1742  zu 
Yvoy-le-Pre,  wandte  sich  im  Alter  von  20  Jahren  dem  Studium 
der  Medizin  zu.  Später  als  Chirurg  des  Herzogs  von  Orleans 
beschäftigte  er  sich  zugleich  viel  mit  Chemie.  Durch  den 
Erlass  der  Pariser  Akademie  wandte  er  sein  ganzes  Streben 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  zu.  Gestützt  auf  die  Erfahrungen 
anderer  Chemiker,  besonders  auf  die  Untersuchungen  von 
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Verfahren  an  die  Oeffentlichkeit  treten  konnte,  das 
nicht  nur  den  Grund  gelegt  hat  zu  der  ersten  chemi- 
schen Industrie,  sondern  ihrerseits  wiederum  manche 
andere  chemische  Industriezweige  hervorgerufen  hat. 

Nach  Bersch  zerfällt  die  Gewinnung  der  Soda  in 
folgende  Einzelprozesse  : 

1.  Umwandlung  von  Kochsalz  in  schwefelsaures 
Natron  (Glaubersalz)  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure. 

2.  Ueberführung  von  Natriumsulfat  in  kohlen- 
saures Natron  durch  Glühen  mit  Kohle  und  kohlen- 
saurem Kalk. 

3.  Reinigung  der  Rohsoda  und  Calcinieren  der- 
selben. 

4.  Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Rück- 
ständen der  Fabrikation. 

Dem  grossen  Erfinder  war  es  nicht  beschieden, 
die  glänzenden  Erfolge  seiner  epochemachenden  Er- 
de la  Metherie  war  er  so  glücklich,  schon  1789  ein  Verfahren 
veröffentlichen  zu  können,  dem  nicht  nur  der  von  der  Aka- 
demie ausgeschriebene  Preis  zuerteilt  wurde,  sondern  welches 
auch  die  Sodafrage  in  einer  so  glänzenden  Weise  löste,  dass 
noch  heute  der  nach  ihm  benannte  Prozess  in  seinen  Grund- 
zügen derselbe  ist.  Durch  die  Unterstützung  des  Herzogs 
von  Orleans  war  er  schon  1791  imstande,  die  erste  Sodafabrik 
zu  errichten ,  welche  täglich  250—300  kil  Soda J)  erzeugte. 
Doch  die  politischen  Wirren,  denen  sein  Gönner  zum  Opfer 
fiel,  machten  auch  seiner  industriellen  Tätigkeit  ein  schnelles 
Ende.  Erst  als  durch  die  Kriege  während  der  Revolutions- 
zeit wieder  ein  empfindlicher  Mangel  an  Potasche  eintrat, 
wurde  ein  Edikt  erlassen,  worin  man  jedem  Bürger  es  zur 
Pflicht  machte,  alle  Verfahren,  die  sich  mit  der  Herstellung 
von  Soda  beschäftigten,  unverzüglich  der  Regierung  mitzu- 
teilen. Damals  opferte  Leblanc  seine  Erfindung  dem  Wohle 
des  Vaterlandes.  Allerdings  erhielt  er  später  sein  ihm  1791 
erteiltes  Patent  zurück,  jedoch  war  es  ihm  bei  seinen  geringen 
Geldmitteln  unmöglich,  den  Erfolg  seiner  Erfindung  richtig 
auszubeuten.  Der  geniale  Erfinder  musste  schliesslich  von 
Not  getrieben  das  Armenhaus  von  St.  Denis  aufsuchen,  wo  er 
in  dumpfer  Schwermut  1806  seinem  Leben  ein  Ende  bereitete. 

*)  Bersch. 
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findung  selbst  noch  zu  erleben.  Erst  nach  seinem 
Tode,  als  das  Land % 1806  infolge  der  Kontinentalsperre 
von  der  Einfuhr  der  auf  natürlichem  und  industriellem 
Wege  gewonnenen  Soda  gänzlich  abgeschnitten  war, 
entwickelte  sich  die  Sodaindustrie  sehr  schnell.  An  den 
verschiedensten  Stellen  des  Landes  errichtete  man 
unter  dem  kaiserlichen  Schutze  Fabriken,  um  die 
Leblanc'sche  Erfindung  praktisch  zu  verwerten.  Die 
erste  entstand  in  der  Nähe  von  Paris  durch  Payen, 
bald  darauf  eine  in  Dieuze  durch  Carny.  Einen  grossen 
Aufschwung  nahm  die  neue  Industrie  im  Norden 
Frankreichs  in  der  Umgebung  von  Rouen,  ferner  in 
Chauny  bei  St.  Gobain;  im  Süden  sind  vor  allen  die 
Gegenden  von  Marseille  und  Alais  zu  nennen  ;  im 
Osten  ist  es  hauptsächlich  der  Elsass  und  in  erster 
Linie  die  Umgebung  von  Mülhausen,  wo  man  die 
künstliche  Soda  erzeugte.  Den  grössten  Ruf  erlangten 
die  Fabriken  von  St.  Quentin  und  St.  Denis,  welche 
täglich  40  bis  50  Tausend  Pfund  Soda  liefern  konnten. 
Ueberhaupt  geschah  die  Gewinnung  der  künstlichen 
Soda  bald  in  so  grossem  Massstabe,  dass  man  den 
ganzen  Bedarf  an  Soda  im  eigenen  Lande  decken 
konnte,  und  dadurch  die  Potasche  aus  allen  Industrie- 
zweigen, in  denen  sie  früher  eine  wichtige  Rolle  ge- 
gielt  hatte,  vollständig  verdrängte.  Hier  kommen  vor 
allem  die  Seifenfabriken  und  Glasmanufakturen  in 
Betracht,  in  denen  die  neue  Sodagewinnung  grosse 
Umwälzungen  hervorrief.  Die  Seifensiederei  von  Paris 
bei  der  Barriere  Montreil  brauchte  zur  Fabrikation 
von  11  Tausend  Pfund  Seife,  welche  sie  1809  täglich 
liefern  konnte,  allein  9 — 10  Tausend  Pfund  künstliche 
Soda. 

Den  Gewinn,  welchen  Frankreich  durch  die  neue 
Industrie  hatte,  erkennt  man  schon  aus  der  Tatsache, 
dass  das  Land  von    1801 — 10  noch  durchschnittlich 
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jährlich  für  5  246  700  fr.  Potasche  aus  dem  Auslande 
beziehen  musste.  Der  Bedarf  wurde  aber  schon  in 
den  beiden  folgenden  Jahren  soweit  durch  künstliche 
Soda  gedeckt,  dass  der  Import  an  Potasche  in  den 
Jahren  1811  und  12  jährlich  nur  noch  die  Höhe  von 
209250  fr.  betrug. 

Die  Sodaindustrie  entwickelte  sich  ausserhalb 
Frankreichs  erst  nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs ; 
so  kam  sie  erst  1814  nach  England,  wo  sie  durch 
Löhs  eingeführt  wurde. 

d.  Die  Waidindustrie. 

„J'avais  naturalise  au  milieu  de  nous  le  sucre, 
l'indigo  etc."  diese  Worte  Napoleons  auf  St.  Helena 
könnten  den  Anschein  erwecken,  als  ob  es  ihm  tat- 
sächlich gelungen  sei,  der  Waidindustrie  einen  dauernden 
Platz  im  französischen  Industrieleben  verschafft  zu 
haben.  Jedoch  wenn  eine  der  von  Napoleon  einge- 
führten und  teilweise  nur  künstlich  emporgebrachten 
Industrien  von  vorne  herein  den  Keim  des  Verfalles  in 
sich  trug,  so  ist  das  unstreitig  bei  der  Waidkultur  der 
Fall,  deren  kulturgeschichtliche  Bedeutung  nun  einmal 
mit  dem  16.  Jahrhundert  beendigt  ist,  und  die  nur 
durch  die  besonderen  Zeitumstände  während  der  Herr- 
schaft Napoleons  wieder  künstlich  ins  Leben  gerufen 
werden  konnte.  Die  Vorzüge  der  durch  die  Holländer 
im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  eingeführten  ostin- 
dischen Indigopflanze,  die  trotz  aller  schweren  Verbote 
doch  schliesslich  den  •  Sieg  über  die  Waidindustrie 
davontrug,  waren  im  Vergleich  zum  Waid  so  gross, 
dass  derselbe  nur  durch  die  höchsten  Zölle  und  den 
Willen  des  mächtigen  Kaisers  für  kurze  Zeit  die  Indigo- 
pflanze wieder  verdrängen  konnte.  Der  hohe  Wert 
des  früheren  Waidhandels,  der  hauptsächlich  in  Frank- 
reich,  England,   Elsass  und  vor  allem   in  Thüringen 
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getrieben  wurde,  wo  die  fünf  berühmten  Waidstädte, 
Erfurt,  Gotha,  Langensalza,  Tennstedt  und  Arnstadt 
eine  kulturgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben, 
musste  Napoleon  unbedingt  zu  dem  Versuche  veran- 
lassen, diese  alte  Industrie  wieder  zur  Blüte  zu  bringen, 
um  dadurch  ein  weiteres  Mittel  zu  erhalten,  die  Un- 
abhängigkeit des  Kontinents  vom  englischen  Handel 
zu  sichern. 

In  Frankreich  war  der  Waid  hauptsächlich  in  der 
Languedoc  und  speziell  in  der  Umgebung  von  Toulouse 
angebaut  worden,  das  seine  mittelalterliche  Blüte  gleich 
Erfurt  in  erster  Linie  dem  Waidhandel  verdankte. 
Einer  der  ersten  Waidhändler  der  Stadt,  Pierre  de  Bernui, 
hatte  sjch  einen  solchen  Reichtum  verschafft,  dass  er 
imstande  war,  das  bedeutende  Lösegeld  für  Franz  L,  der 
1525  in  der  Schlacht  bei  Pavia  in  Gefangenschaft  geraten 
war,  zu  zahlen.  Noch  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
als  sich  schon  die  Konkurrenz  der  ostindischen  Indigo- 
pflanze bemerkbar  machte,  führte  man  noch  aus  jener 
Gegend  jährlich  gegen  200  000  Ballen  Waid  ä  200 
Pfund  aus. 

Beim  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wurde  dieser 
Industriezweig  in  Frankreich  fast  ganz  vernachlässigt, 
nur  in  einem  kleinen  Teile  der  Haut-Languedoc  baute 
man  noch  Waid  an,  der  unter  dem  Namen  vouede  in 
den  Handel  kam,  Doch  hatte  dieser  Waid  nur  insofern 
Bedeutung,  als  er  mit  Indigo  vermischt  wurde. 

Wenn  die  Waidkultur  jetzt  irgendwie  Aussicht  auf 
Erfolg  haben  sollte,  so  musste  man  zunächst  darauf 
bedacht  sein,  die  Qualität  zu  verbessern.  Denn  die 
Blätter  der  Waidpflanze  (Isatis  tinctoria)  enthielten 
ebensogut  den  Farbstoff  wie  die  Indigopflanze ;  jedoch 
hatte  man  in  den  Kolonien  ein  Mittel  entdeckt,  wodurch 
alle  überflüssigen  Pflanzenteile  ausgeschieden  wurden 
und  nur  noch  der  reine  Farbstoff  übrig  blieb,  während 


-Sö- 


der Indigo  der  Waidpflanze  noch  von  allen  fremden 
Stoffen  durchsetzt  war,  so  dass  sein  Wert  im  Vergleich 
zum  ostindischen  Indigo  bedeutend  geringer  war. 
Napoleon  zweifelte  jedoch  nicht  daran,  dass  die  Chemie 
ein  Mittel  finden  werde,  diesen  Mangel  zu  beseitigen, 
und  schrieb  deshalb  am  4.  Juli  1810  Preise1)  aus,  wie 
er  es  schon  bei  so  vielen  Gelegenheiten  getan  hatte, 
wo  es  galt,  das  Interesse  für  einen  neuen  Industrie- 
zweig wachzurufen.  Die  Preise  waren  sehr  bedeutend, 
und  zwar  zwei  im  Betrage  von  25000  fr.,  einer  von 
50000  fr,  und  drei  zu  je  100000  fr.  Ein  halbes  Jahr 
später,  am  25.  März  1811  erliess  er  ein  Dekret,2)  worin 
angeordnet  wurde,  dass  eine  noch  näher  zu  bestim- 
mende Anzahl  Hektare  Land  mit  Waid  bepflanzt 
werden  sollten  und  zwar  im  Verhältnis  zu  der  für  die 
Manufakturwaren  notwendigen   Menge.    Bei   der  Ver- 


*)  I.  II  sera  accorde  un  prix  de  la  somme  de  100000  fr 
ä  celui  qui  trouvera  le  moyen  d'extraire  d'une  plante  indigene 
et  d'une  culture  facile  une  fecule  propre  ä  remplacer  l'indigo, 
quant  au  prix,  ä  l'emploi,  ä  l'eclat  et  ä  la  solidite  de  la  couleur. 

II.  Un  prix  egal  sera  donne  ä  celui  qui  fournira  un 
procede  propre  ä  fixer  une  couleur  vegetale  indigene  sur  la 
laine,  le  coton,  le  lin  et  la  soie,  de  maniere  ä  remplacer 
l'indigo,  aux  conditions  de  l'article  Ier. 

III.  Un  prix  d'une  somme  de  50000  fr.  sera  accorde  ä 
celui  qui,  en  melant  l'indigo  avec  des  substances  indigenes, 
ou  en  l'employant  ,  d'une  maniere  nouvelle,  en  diminuera  la 
dose  de  moitie,  et  produira  neanmoins  le  meme  effet  quant  ä 
l'intensite  de  la  couleur  et  sa  solidite. 

Le  prix  sera  de  25000  fr.,  si  on  diminue  d'un  quart 
l'emploi  de  l'indigo,  et  aux  memes  conditious  que  ci-dessus. 

IV.  II  sera  accorde  un  prix  de  25000  fr.  ä  celui  qui 
fera  connaitre  un  moyen  facile  et  sür  d'extraire  de  la  plante 
qui  fournit  le  pastel  (Isatis  tinctoria)  la  fecule  colorante,  et 
de  l'employer  dans  la  teinture. 

V.  Le  prix  sera  de  100000  fr.,  si  on  parvient  ä  obtenir 
ou  ä  donner  a  cette  fecule,  sans  nuire  ä  sa  solidite,  la  finesse 
et  l'eclat  de  l'indigo. 

2)  Moniteur  26.  III.  1811. 
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teilung  der  Hektare  waren  hauptsächlich  die  Alpen- 
departements und  die  Languedoc  zu  berücksichtigen, 
wo  die  Waidkultur  ehemals  schon  die  grössten  Fort- 
schritte gemacht  hatte.  Zugleich  wurden  4  Schulen 
errichtet,  wo  mit  Hülfe  der  Chemie  die  Methode  der 
Indigogewinnung  auf  eine  vollkommenere  Stufe  gebracht 
werden  sollte.  Durch  die  Anteilnahme  an  dem  ein 
Millionen  Fond,  den  Napoleon  zur  Hebung  der  Zucker- 
und Waidindustrie  gegründet  hatte,  waren  die  Unter- 
suchungen auch  finanziell  sichergestellt.  Geleitet  wurden 
die  Arbeiten  von  einer  Kommission,  zu  der  Chaptal, 
Thenard,  Ternaux  und  Gay-Lussac  gehörten,  die  ihm 
auch  beständig  über  die  Resultate  zu  berichten  hatte. 
Die  Versuche,  welche  man  zu  Paris  anstellte,  wurden 
bald  in  grösserem  Masstabe  zu  Rouen  und  Alby  wieder- 
holt. Die  einlaufenden  Berichte  sprechen  von  günstigen 
Resultaten,  so  dass  man  dazu  überging,  grössere  Fabriken 
anzulegen.  Um  den  ausländischen  Indigo  gänzlich 
fernzuhalten  und  um  so  die  junge  Industrie  vor  jeder 
Konkurrenz  zu  schützen,  erhöhte  Napoleon  durch  ein 
Dekret1)  vom  14.  Januar  1813  den  Zoll  von  900  auf 
1100  fr.  Der  Ertrag  dieses  Zolles  sollte  in  erster  Linie 
zur  Unterstützung  der  neuen  Indigofabriken  dienen,  dann 
aber  als  Prämie  für  jene  Fabrikanten  verwandt  werden, 
welche  jährlich  mindestens  200  kg  Indigo  aus  Waid 
herzustellen  vermochten.  Teilweise  gelang  es  demWaid, 
den  Indigo  in  diesen  Jahren  zu  verdrängen  ;  denn  während 
man  1787  —  89  noch  jährlich  für  16  Millionen  fr.  Indigo 
einführte,  in  den  Jahren  1802 — 07  sogar  für  18  Millionen 
jährlich,  sank  der  Import  in  den  Jahren  1808 — 13  auf 
6 — 7  Millionen  jährlich.  Was  die  Qualität  des  Indigo 
aus  Waid  anbetraf,  so  lieferte  man  in  den  Fabriken 
von  Puymaurin  und  Giobert  einen  Indigo,   der  sich 


2)  Lexis. 
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vom  besten  indischen  nicht  mehr  unterschied.  Die 
Herstellungskosten  betrugen  für  das  Pfund  bis  10  fr., 
ein  Preis,  den  man  1790  für  den  indischen  hatte  zahlen 
müssen. 

Mit  dem  Sturz  des  Kaisertums  und  mit  dem 
Fallen  der  Sperrgesetze,  war  notwendigerweise  auch 
der  Untergang  der  Waidindustrie  verbunden.  Von  all' 
den  Indigofabriken,  die  während  der  letzten  Jahre 
gegründet  worden  waren,  vermochte  sich  nur  die 
Fabrik  von  Rouques  in  Alby  zu  halten. *) 

e)  Die  Baumwollindustrie. 

Wenn  man  die  Geschichte  der  Baumwollindustrie 
in  Frankreich  am  Ende  des  18.  und  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  verfolgt,  so  wird  man  finden;  dass 
diese  Industrie  sich  eigentlich  niemals  eines  wirksamen 
Schutzes  seitens  der  Regierung  zu  erfreuen  gehabt  hat, 
ja  selbst  nicht  in  den  Zeiten  Napoleons,  obwohl  der- 
selbe doch  sonst  keine  Mittel  scheute,  die  französische 
Industrie  auf  jede  Weise  zu  fördern,  allein  schon  wegen 
der  Aussicht,  dann  um  so  leichter  in  dem  entbrannten 
wirtschaftspolitischem  Kampfe  mit  England  Sieger 
bleiben  zu  können.  Allerdings  bestanden  schon  seit 
den  Tagen  der  Revolution  Baumwollfabriken  in  Frank- 
reich, jedoch  hielt  sich  die  ganze  Industrie  noch  inner- 
halb so  bescheidener  Grenzen,  dass  man  von  einem 
eigentlichen  Industrieleben  kaum  sprechen,  noch  viel 
weniger  aber  die  französiche  Baumwollindustrie  mit 
der  damals  schon  weit  fortgeschrittenen  englischen 
vergleichen  kann. 

Das  mangelnde  Interesse  der  französischen  Regie- 
rung für  die  Baumwollindustrie  beim  Beginn  des  19. 
Jahrhunderts  ist  leicht  verständlich,  wenn   man  eben 


*)  Chaptal. 
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bedenkt,  dass  Frankreich  damals  mit  das  Hauptexport- 
land für  Leinenmanufakturen  war.  Eine  Blüte  der 
Baumwollindustrie  musste  aber  unbedingt  den  Verfall 
der  Linnenindustrie  in  sich  schliessen.  Bis  zum  Beginn 
der  Kontinentalsperre  wurden  die  Erzeugnisse  der 
französischen  Leinenmanufakturen  meistens  nach  Eng- 
land, Spanien  und  Westindien  abgesetzt.  Durch  den 
erneuten  Ausbruch  des  Krieges  mit  England  hörte 
jedoch  jeder  Export  nach  diesen  Ländern  auf,  und  es 
musste  also  ein  neues  Absatzgebiet  gesucht  werden, 
dass  man  naturgemäss  in  den  dem  Blockadesystem 
Napoleons  freiwillig  oder  gezwungen  beigetretenen 
Festlandsstaaten  fand,  das  aber  keineswegs  genügte, 
dem  eintretenden  Verfall  der  Leinenindustrie  Halt  zu 
gebieten.  Die  grosse  Ueberproduktion,  die  infolge 
mangelnden  Absatzgebietes  bald  eintreten  musste,  die 
scharfe  Konkurrenz,  der  die  Leinenmanufakturen  durch 
die  Baumwollgewebe  immer  mehr  ausgesetzt  waren, 
konnten  selbst  durch  die  weisesten  Beschlüsse  der 
Regierung  nicht  verhindert  werden.  Die  Tatsachen 
sprachen  hier  eben  lauter  als  alle  Dekrete.  Das  Volk 
hatte  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  schon  zu  sehr 
an  die  Baumwollgewebe  gewöhnt,  als  dass  durch  ein 
gänzliches  Verbot  dieser  Industrieerzeugnisse  eine  neue 
Rückkehr  zu  den  alten  Leinenwaren  zu  erreichen  ge- 
wesen wäre.  Nur  diesen  Umständen,  nämlich  der  Un- 
möglichkeit, den  Verfall  der  Leinenindustrie  hindern 
und  das  weitere  Vordringen  der  Baumwollgewebe 
aufhalten  zu  können,  hat  die  Baumwollindustrie  es 
allein  zu  verdanken,  dass  das  Interesse  Napoleons  sich 
ihr  in  jenen  Tagen  zuwandte,  und  dass  sie  während 
der  Kontinentalsperre  zeitweise  eine  so  bedeutende 
Rolle  zu  spielen  vermochte.  Durch  das  Dekret  vom 
22.  Februar  1806  verbot  der  Kaiser  die  Einfuhr  der 
baumwollenen  Gewebe  nach  Frankreich,  ein  Verbot, 
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das  nach  dem  Eintreten  der  Kontinentalsperre  auf  die 
meisten  Kontinentalstaaten  ausgedehnt  wurde.  Bis  zu 
dieser  Zeit  waren  in  Frankreich  sowohl  Rohstoffe  wie 
fertige  Gewebe,  wenn  auch  nur  gegen  hohe  Zölle  zu- 
gelassen worden.  Durch  die  Klagen  der  französischen 
Fabrikanten  Hess  Napoleon  nun  sich  zu  diesem  Erlass 
bewegen,  worin  durch  den  völligen  Ausschluss  der 
englischen  Baumwollindustrie  die  Möglichkeit  einer 
gesunden  und  günstigen  Entwicklung  geboten  werden 
sollte.  Denn  infolge  der  Erfindung  der  Waterspinn- 
maschine durch  Arkwright  im  Jahre  1768  war  die 
englische  Baumwollindustrie  schon  zu  einer  so  hohen 
Vollkommenheit  gegenüber"  der  festländischen  ge- 
langt, dass  die  französischen  Erzeugnisse,  denen  der 
primitive  Charakter  einer  noch  unentwickelten  Industrie 
anhaftete,  unbedingt  im  Handel  verdrängt  worden 
wären.  Napoleons  Dekret  musste  infolgedessen  in  der 
französischen  Baumwollindustrie,  sowie  in  allen  Konti- 
nentalstaaten, in  denen  bisher  eine  solche  Industrie 
bestanden  hatte,  einen  ungeahnten  Aufschwung  hervor- 
rufen. „Ein  wahres  Gründungsfieber,  schreibt  Darm- 
städter, ergriff  weite  Kreise;  eine  fast  tote  Stadt,  wie 
es  z.  B.  Gent  gewesen  war,  wurde  wie  umgewandelt, 
überall  erhoben  sich  Fabriken,  grösste  Tätigkeit  und 
Wohlstand  herrschten  überall."  Befreit  von  der  über- 
legenen englischen  Konkurrenz  entwickelte  man  eine 
gerade  zu  fieberhafte  Tätigkeit,  um  die  früheren  eng- 
lischen Absatzgebiete  auf  dem  Festland  mit  Stoffen 
versehen  zu  können. 

Während  im  Jahre  1800  in  Sachsen  erst  140 
bis  150  Tausend  Spindeln  vorhanden  waren,  stieg  die 
Zahl  während  der  Kontinentalsperre  bis  zum  Jahre 
1814  auf  276  625  Baumwollspindeln;  davon  fielen  auf 
das  Vogtland  104  289  Stück.  Nachstehende  Tabelle 
gibt  uns  ein  Bild  von  dem  plötzlichen  Aufschwung 


—   55  - 


der  vogtländischen  Industrie  seit  dem  Beginne  der 
Kontinentalsperre  1). 


Jahrgang 


Etablissements 


Spindelzahl 
Ostern  Michaelis 


1802-06 
1807 
1808 
1809 
1810 
1811 
1812 
1813 
1814 


1 

2 
5 
5 
7 
13 
22 
22 
21 


612 
2646 
4  408 
10  656 
27  976 
42  612 
60032 
107  283 
98  247 


612 
2  646 
6764 
17  630 
35  316 
51  660 
97  006 
105  033 
104  289 


In  Frankreich  gab  es  im  Jahre  1812  nicht  weniger 
als  1  028  696  Spindeln  und  64168  Webstühle.  Im 
ganzen  sollen  196043  Textilarbeiter  beschäftigt  ge- 
wesen sein.  Die  Gesamtproduktion  hatte  damals 
einen  Wert  von  176  Millionen  fr.  Einen  hohen 
Aufschwung  nahm  die  Baumwollindustrie  im  Ober- 
Eis  ass,  in  der  Umgebung  von  Mülhausen.  Durch  die 
Vereinigung  mit  dem  französischen  Wirtschaftsgebiete 
wurde  ihr  nicht  nur  der  gesamte  französische  Markt 
geöffnet,  sondern  infolge  der  Prohibitivmassregeln 
Napoleons  gelang  es  ihr  auch  auf  dem  übrigen  Kon- 
tinent die  englischen  Waren  zu  ersetzen.  Im  Winter 
1806/07  sollen  sich  nicht  weniger  als  15  000  Personen 
im  Oberelsass  mit  Baumwollspinnerei  und  Weberei 
beschäftigt  haben.2) 

Mit  dem  Verbot  der  Einfuhr  englischer  Baum- 
wollgewebe durch  Napolen  war  die  Zuführung  des 
Rohmaterials  grossen  Schwierigheiten  ausgesetzt; 
denn  es  lag  nicht  im  Interesse  Englands,  auf  dem 
Festland  ungestört  eine  Baumwollindustrie  aufkommen 
zu  lassen,  die  befreit  von  jeglicher  Konkurrenz  unbe- 
dingt zur  Blüte  gelangen  muste  und  der  englischen 


*)  Bein.    2)  Herkner. 
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Industrie  eine  gefürchtete  Rivalin  zu  werden  drohte. 
Da  die  Einfuhr  des  Rohmaterials  hauptsächlich  durch 
die  neutralen  amerikanischen  Schiffe  besorgt  wurde, 
so  bestimmte  England  durch  seine  Geheimratsver- 
ordnung vom  11.  November  1807,  dass  alle  Schiffe 
der  Neutralen,  welche  mit  dem  Festland  in  Handels- 
verkehr treten  wollten,  vorher  in  einem  englischen 
Hafen  anlegen  und  25%  vomWerte  ihrer  Ladung  zahlen 
sollten.  Hierdurch  entschädigte  sich  England  nicht 
nur  für  die  erlittenen  Verluste  in  der  Baumwollin- 
dustrie, sondern  verteuerte  in  erster  Linie  den  Roh- 
stoff so  sehr,  dass  bei  der  Ende  1810  über  das  ge- 
samte französische  Industrieleben  hereinbrechenden 
Krisis  der  Mangel  an  Rohmaterial  mit  der  Haupt- 
grund gewesen  ist,  dass  die  Baum  Wollindustrie  bei- 
nahe zum  Stillstand  gebracht  worden  wäre.  Damals 
erlitten  die  Hauptzentren  der  französischen  Baum- 
wollbranche, Lyon,  Rouen,  Gent  und  Mülhausen  so 
schwere  Verluste,  dass  sie  zu  bedeutenden  Arbeiter- 
entlassungen und  zum  völligen  Ruin  vieler  Fabriken 
führten.1) 

Den  Mangel  an  Rohmaterial  hätte  man  be- 
seitigen können,  wenn  es  gelungen  wäre,  die  Baum- 
wolle dem  heimischen  Boden  abzugewinnen.  Ver- 
suche wurden  denn  auch  bald  in  grösserem  Mass- 
stabe angestellt.  Die  Regierung  Hess  Baumwollsamen 
aus  den  Vereinigten  Staaten  kommen,  um  in  den  süd- 
lichen Departements  Frankreichs  und  in  Italien  grosse 
Baumwollkulturen  anzulegen.  So  wurden  in  der 
römischen  Campagna  2  300  Morgen  mit  11  000  kil 
Samen  bestellt,  deren  Ertrag  auf  200  Tausend  Pfund 
Rohbaumwolle  angenommen  wurde.  Für  jedes  kg 
selbstgeernteter,  gereinigter  und  zum  Spinnen  fertiger 
Baumwolle  wurde  von  der  französischen  Regierung 

*)  vergl.  Darmstädter. 
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eine  Belohnung*  von  1  fr.  versprochen,  damit  das 
Interesse  der  Anbauer  an  einer  guten  Ernte  vergrössert 
würde,  und  sie  sich  allein  schon  wegen  der  in  Aus- 
sicht stehenden  Belohnung  bestrebten,  nur  gutes  Ma- 
terial zu  liefern. 

Während  der  Zoll  auf  auswärtige  Baumwolle 
später  800  fr.  für  das  metrische  Quintal  betrug,  hatte 
man  die  Baumwolle  aus  Neapel  nur  einem  Zoll  von 
60  fr.  unterworfen,  weil  man  hier  für  Frankreich  die 
nötige  Baumwolle  anbauen  zu  können  hoffte,  da  die 
französischen  Baumwollkulturen  keineswegs  den  ge- 
hegten Erwartungen  entsprachen,  und  man  infolge- 
dessen doch  auf  einen,  wenn  auch  nur  teilweise  aus- 
wärtigen Import  angewiesen  war. 

Die  zweite  Hauptsorge  Napoleons  bezog  sich 
auf  die  Verbesserung  der  Webstühle.  Auf  dem  Fest- 
land stand  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Fa- 
brikation in  der  Baumwollbranche  im  Vergleich  zu  der 
englischen  noch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe. 

Durch  hohe  Strafen  hatte  England  es  zu  ver- 
hindern gewusst,  dass  die  Kenntnis  seiner  maschinellen 
*  Einrichtungen  verbreitet  werden  konnte.  Erst  der 
Mangel  an  fertigen  englischen  Baumwollgeweben, 
der  durch  das  Verbot  der  Einfuhr  vom  22.  Febr.  1806 
eintrat,  gab  auch  hier  die  Veranlassung,  sich  näher 
mit  der  Erfindung  und  Vervollkommnung  von  Web- 
stühlen zu  befassen.  Im  Jahre  1808  erhielt  der  Fran- 
zose Jacquard  einen  Preis  von  3  000  fr.  für  einen 
von  ihm  erfundenen  Webstuhl  und  zu  gleich  die  Ver- 
sicherung, für  jeden  weiteren  Webstuhl  dieser  Art, 
den  er  an  eine  Fabrik  liefere,  jedesmal  50  fr.  Prämie, 
die  Jacquard  nach  Rocke  nicht  weniger  als  51  mal 
von  der  Regierung  erhalten  hat.  Doch  konnten  alle 
maschinellen  Verbesserungen  nicht  über  den  immer 
bitterer  empfundenen  Mangel  an  Rohmaterial  hinweg- 
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täuschen.  Es  blieb  deshalb  Napoleon  nichts  anderes 
übrig,  als  den  hohen  Zoll  auf  ausländische  Roh- 
baumwolle, die  man  trotz  der  englischen  Gegen- 
massregeln noch  immer  durch  den  Schleichhandel 
beziehen  konnte,  entweder  vollständig  abzuschaffen, 
um  wenigstens  die  Krisis  nicht  zu  beschleunigen, 
oder  unter  Verzicht  auf  eine  weitere  Begünstigung 
der  Baum  Wollindustrie  an  deren  Stelle  wieder  die 
alte  Linnenindustrie  einzuführen  und  zu  begünstigen, 
bei  der  wenigstens  ein  Mangel  an  Rohmaterial  nicht 
zu  befürchten  war.  Der  Gedanke  lag  ja  nahe,  auch 
für  die  Linnenindustrie  ein  Maschinensystem  herzu- 
stellen, welches  dieselben  Dienste  zu  leisten  vermochte, 
wie  die  Maschine  von  Arkwright  für  die  Baumwolle. 
Alle  Versuche,  die  man  bisher  auf  diesem  Gebiete 
angestellt  hatte,  waren  gescheitert.  Da  griff  Na- 
poleon zu  einem  aussergewöhnlichen  Mittel.  Obwohl 
er  auch  sonst  nicht  mit  Preisen  gekargt  hatte,  wenn 
es  galt,  die  heimische  Industrie  zu  fördern,  so  war 
doch  die  Belohnung  von  einer  Million  fr.  für  den 
Erfinder  der  besten  Maschine,  auf  der  man  in  ent- 
sprechender Weise  Linnen  wie  Baumwolle  zu  spinnen 
vermöge,  ein  Preis,  wie  man  ihn  bis  dahin  in  der 
Geschichte  nicht  gekannt  hatte.  Der  Preis  ist  nie 
ausbezahlt  worden;  man  geht  aber  wohl  nicht  fehl» 
wenn  man  in  der  Ankündigung  der  Belohnung  vom 
7.  Mai  1810  die  Ursache  erblickt  für  die  immer 
weitere  Ausdehnung  und  Vervollkommnung  der  ma- 
schinellen Einrichtungen,  bis  es  schliesslich  Philipp 
de  Girard  gerade  im  Moment  des  Zusammenbruches 
des  Kaiserreiches  gelang,  ein  Maschinensystem  her- 
zustellen, das  für  die  spätere  mechanische  Spinnerei 
bahnbrechend  geworden  ist. 

Der  Sturz  des  napoleonischen  Reiches  hatte  den 
Sturz  fast  der  gesamten  Baumwollindustrie  zur  Folge. 


-    59  - 


Die  englischen  Erzeugnisse,  die  infolge  der  Ueber- 
produktion  sich  zu  gewaltigen  Massen  angehäuft 
hatten,  waren  überall  aufgestapelt,  wo  sie  nur  den 
geeignetsten  Augenblick  erwarteten,  wieder  zugelassen 
zu  werden.  Jetzt  wo  alle  Zollschranken  fielen,  über- 
schwemmten sie  förmlich  den  Kontinent,  wo  sie  den 
Zusammenbruch  der  meisten  Baumwollfabriken  her- 
beiführten, die  infolge  ihrer  viel  kostspieligeren  Her- 
stellungskosten einer  solchen  Konkurrenz  nicht  stand 
halten  konnten.  Im  Gebiet  von  Mülhausen  wurden 
nicht  weniger  als  10  000  Arbeiter  brotlos. 

Man  erhielt  jetzt  höchstens  noch  65 — 75  Centimes 
für  bedruckte  Baum  Wolltücher,  für  die  man  früher 
4 — 5  fr.  per  Elle  zahlen  musste,  so  sehr  hatten  die 
englischen  Baumwollwaren  die  Preise  gedrückt.1) 

f)  Der  Krappbau. 

Genau  wie  beim  Waid  hatte  auch  der  Krapp 
(franz.  garance)  im  Laufe  der  Zeit  seine  frühere  Be- 
deutung fast  vollständig  verlieren  müssen,  als  infolge 
des  überseeischen  Handels  ein  Farbstoff  auf  dem  Fest- 
land Eingang  und  Verbreitung  fand,  der  dem  Krapp, 
was  Glanz  der  Farbe  anbetraf,  in  seiner  damaligen 
Qualität  weit  überlegen  war  und  der  nebenbei  noch 
den  grossen  Vorzug  hatte,  viel  billiger  hergestellt 
werden  zu  können.  Man  führt  den  Krappbau  bis  in 
die  Zeiten  Karls  des  Grossen  zurück,  wo  er  im  süd- 
lichen Frankreich  schon  eine  ziemlich  grosse  Be- 
deutung erlangt  haben  soll.  Später  scheint  er  dann 
sehr  vernachlässigt  worden  zu  sein,  wenigstens 
hört  man  nicht  eher  etwas  von  ihm  als  bis  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  wo  die  heutigen  Depar- 
tements Gard,  Ardeche  und  Vaucluse  sich  hauptsäch- 
lich mit  dem  Krappbau  befasst  haben.  In  grösserem 

*)  Herkner. 
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Massstabe  wurde  der  Anbau  in  der  Umgebung  von 
Avignon  betrieben.  Die  Krapppflanze  (Rubia  tinc- 
torum),  aus  der  Familie  der  Rubiaceen  enthält  in  ihrer 
Wurzel  einen  rötlichen  Farbstoff,  den  man  haupt- 
sächlich zum  Färben  baumwollener  Gewebe  benutzte. 
Die  Wurzel  des  Krapp  liefert  den  Farbstoff,  jedoch 
nicht  in  fertigem  Zustand,  sondern  derselbe  wird  erst 
durch  die  Einwirkung  von  Säuren  erzielt.  Im  Handel 
unterschie  man  verschiedene  Sorten,  wie  den  levan- 
tinischen,  holländischen,  französischen  und  elsässischen. 
Unter  ihnen  galt  der  levantinische  Krapp  als  der 
beste.  Seine  Heimat  war  hauptsächlich  Kleinasien, 
Griechenland,  Italien,  Spanien  und  Algerien.  Bevor 
der  Krappbau  in  der  Cochenille  eine  gefürchtete 
Rivalin  erhielt,  hatte  man  schon  in  Frankreich  Ver- 
suche mit  dem  Kermes  angestellt.  Man  versteht 
darunter  die  ungeflügelten,  erbsengrossen  Weibchen 
einer  Schildlaus  (Coceus  ilicis  L.),  die  jedoch  nicht 
auf  der  immergrünen  Steineiche  (Quercus  ilex  L,) 
sondern  auf  der  strauchförmigen  Kermeseiche  (querus 
coccifera  L.)  der  Mittelmeerregion  mit  Einschluss 
Südfrankreichs  (Provence,  Languedoc,  Roussillon) 
leben.  Sie  erzeugen  einen  Scharlach-  bis  braunroten 
Farbstoff,  der  jedoch  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
schnell  durch  die  Cochenille  verdrängt  wurde,  da  letztere 
eine  viel  glänzendere  rote  Farbe  besass,  wenn  auch 
die  Haltbarkeit  der  Farbstoffe  nicht  von  einander 
verschieden  war. 

Die  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ausbrechenden 
Kriege  zwischen  Frankreich  und  England,  vor  allem 
die  von  Napoleon  verhängte  Kontinentalsperre  riefen 
in  der  Farbindustrie  einen  Mangel  an  Rohmaterial 
zum  Rotfärben  der  Baumwollgewebe  hervor.  Es  war 
daher  natürlich,  dass  man  der  einheimischen  Krapp- 
pflanze wieder  grössere  Aufmerksamkeit  zuwandte, 
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zumal  der  Krapp  trotz  der  Cochenille  und  des  Kermes 
niemals  ganz  aus  Frankreich  verschwunden  war,  sondern 
stets  noch  in  einigen  Gegenden  angebaut  wurde, 
Die  Nachfrage  nach  Krapp  steigerte  sich  jetzt  von 
Jahr  zn  Jahr.  Während  man  1789  allein  an  Krapp 
für  378000  fr.  ausführte,  dagegen  für  831000  fr.  aus 
der  Levante  und  Holland  einführte,  mithin  also  noch 
immer  für  453000  fr.  ausserhalb  Frankreichs  beziehen 
musste,  führte  man  von  1809  —  12  durchschnittlich  für 
1  953  500  fr.  Krapp  jährlich  aus  und  nur  für  284475  fr. 
ein.  In  demselben  Masse  sank  die  Einfuhr  für  Coche- 
nille. Von  1802 — 08  betrug  sie  durchschnittlich  noch 
4  029  213  fr.  pro  Jahr,  fiel  dann  aber  von  1809—12 
auf  1  241  300  fr.  *) 

Die  grösste  Verbreitung  fand  der  Krappbau  zu 
dieser  Zeit  in  Holland  und  speziell  wieder  in  Zeeland 
und  auf  der  Insel  Schouwen.  Die  Ausfuhr  erreichte 
in  den  letzten  Jahren  der  Kontinentalsperre  dort  einen 
Wert  von  durchschnittlich  372  Millionen  Gulden  jähr- 
lich. Der  elsässische  Krappexport  blieb  in  den  Jahren 
1809 — 12  nicht  weit  hinter  dem  französischen  zurück; 
der  Wert  der  Ausfuhr  hatte  in  dem  kleinen  Gebiet 
die  stattliche  Summe  von  1200  000  fr.  erlangt2). 

Der  Krapp  besass  bekanntlich  gegenüber  der 
Cochenille  manche  Nachteile.  Wenn  es  auch  bald 
gelang,  mit  dem  Rot  des  Krapp  durch  mancherlei 
Zusätze  denselben  leuchtenden  Glanz  zu  erzielen,  wie 
mit  der  Cochenille,  so  beschränkte  sich  diese  Kunst 
doch  lediglich  auf  die  Herstellung  von  roten  Baum- 
wollgeweben. Wolle  und  vor  allem  Linnen  mit  Krapp 
ein  schönes  dauerhaftes  Rot  zu  verleihen,  war  bisher 
noch  nicht  gelungen.  Die  Gesellschaft  zur  Auf- 
munterung der  nationalen  Industrie  schrieb  deshalb 

*)  Extrait  des  Balances  du  Commerce  1813. 
2)  Chaptal  I,  188. 
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am  12.  Februar  1811  einen  Preis  von  6000  fr.  aus  für 
denjenigen,  der  ein  Verfahren  finden  würde,  wodurch 
Wolle  mittels  Krapp  ein  ebenso  dauerhaftes  und 
glänzendes  Rot  annehmen  würde  wie  Baumwolle. 

Schon  nach  einem  Jahre  gelang  es  den  beiden 
Färbern  Gonin  zu  Lyon  ein  solches  Verfahren  zu  ent- 
decken1) Chaptal  berichtet  uns  von  ihrem  Erfolg. 
„Ich  habe,  sagte  er,  sowohl  in  Paris  wie  in  Lyon,  in 
den  Werkstätten  der  beiden  Erfinder  22  Ballen  Tuch 
mit  Krapp  gefärbt  gesehen.  Die  Vergleiche,  welche 
ich  inbezug  auf  die  Farbe  machte,  haben  mich  über- 
zeugt, dass  sie  ebenso  leuchtend  war  wie  die  der 
Cochenille,  dass  sie  aber  vor  dieser  noch  den  Vorzug 
besass,  weder  durch  Regen  noch  durch  Schweiss  zu 
leiden2)".  Einem  dieser  beiden  Brüder  gelang  es  auch, 
die  andere  Schwierigkeit  bezüglich  des  Färbens  von 
Linnen  zu  überwinden.  Am  24.  Okt.  1812  legte  er  in 
Paris  Linnen  vor,  welches  durch  Krapp  dasselbe 
leuchtende  Rot  erhalten  hatte  wie  Baumwolle.  Die 
Regierung  verlieh  ihm  für  seine  Entdeckung  die  goldene 
Staatsmedaille.  Die  grössten  Krappfabriken  befanden 
sich  zu  Napoleons  Zeiten  inRouen,  Montpellier,  Amiens 
und  Maastricht.  Die  Fabrik  von  Gadiot  in  Maastricht 
konnte  schon  seit  1808  ganz  bedeutende  Mengen 
Krapp  nach  Frankreich  liefern.  Der  Krappbau  ging 
nicht  wie  die  Waidindustrie  mit  dem  Sturze  Napoleons 
unter,  trotzdem  die  Cochenille  dem  Lande  wieder 
viel  leichter  zugeführt  werden  konnte,  sondern  nahm 
bis  zu  den  dreissiger  Jahren  einen  beständigen  Auf- 
schwung, wo  allein  in  der  Vaucluse  jährlich  bis  zu 
20  Millionen  kg  Krapp  gewonnen  wurde.  Heute  haben 
sowohl  Krapp  wie  Cochenille  ihre  frühere  Bedeutung 
an  den  Alizarin  abtreten  müssen. 


')  Moniteur  27.  II.  1812. 
2)  Chaptal  II,  57. 
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g)  Die  Cichorienindustrie. 

Zu  den  Kolonialartikeln,  welche  während  der 
Kontinentalsperre  vom  Volke  am  bittersten  vermisst 
wurden,  gehörte  neben  Zucker  unstreitig  der  Kaffee. 
Durch  Jahrhunderte  langen  Gebrauch  im  Volke  be- 
kannt und  liebgewonnen,  war  das  plötzliche  Ver- 
schwinden desselben  um  so  schmerzlicher,  als  der 
Ersatz  für  Kaffee,  die  Surrogate,  noch  lange  nicht 
eine  solche  Vollkommenheit  erreicht  hatten,  dass  sie 
dem  eigentlichen  Kaffee  irgendwie  hätten  Konkurrenz 
machen  können.  Allerdings  hatte  es  schon  seit  dem 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sogen.  Cichorienfabriken 
gegeben,  welche  dem  ärmeren  Volke  einen  Kaffee- 
ersatz lieferten,  der  von  den  Eigenschaften  des  wirk- 
lichen Kaffees  gewöhnlich  nur  die  Farbe  besass.  Für 
Deutschland  kam  hier  hauptsächlich  die  Gegend  von 
Magdeburg  in  Betracht,  wo  im  Jahre  1797  schon  14 
solcher  Cichorien-Fabriken  bestanden  haben  sollen, 
ferner  Schlesien,  Braunschweig,  Thüringen,  Hannover 
und  das  Rheingebiet.  Die  grössten  Fortschritte  hatte 
die  Fabrikation  in  Holland  gemacht,  wo  man  bis 
zum  Jahre  1801  die  Herstellung  des  Surrogates  aus 
der  gerösteten  Cichorie  so  ziemlich  als  holländisches 
Monopol  zu  bewahren  gewusst  hatte.  Als  nun 
1806  die  Sperre  eintrat  und  mit  ihr  das  Verbot  der 
Kaffeeeinfuhr,  forderte  man  für  dennoch  im  Lande 
vorhandenen  oder  durch  Schmuggel  eingeführten 
Kaffee  so  enorme  Preise,  dass  nur  noch  die  wohl 
habendsten  Kreise  sich  diesen  Luxusartikel  erlauben 
konnten.  Den  höchsten  Preis  erlangte  der  Kaffee 
im  Jahre  1810  infolge  des  Tarif  es  von  Trianon,  wo 
für  den  Zentner  Kaffee,  der  schon  an  und  für  sich  96 
preussische  Taler  kostete,  noch  einen  Zoll  von  400  fr. 
pro  Zentner  gefordert  wurde.  Unter  diesen  Umständen 
war  es  wohl  natürlich,  dass  die  Cichorienindustrie 
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eigentlich  eine  goldene  Zukunft  haben  musste,  zu- 
mal man  in  den  letzten  Jahren  durch  grosse  Ver- 
besserungen die  Surrogate  so  zu  vervollkommnen  suchte^ 
.  dass  sie  nicht  nur  in  Farbe,  sondern  auch  in  Geschmack 
eine  möglichst  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Kaffee 
besassen.  Doch  scheint  nach  einem  Bericht  Par- 
mentiers  vom  5.  Juli  1808  der  Cichorienkaffee  sich 
in  den  ersten  Jahren  der  Kontinentalsperre  nicht  all- 
zugrosser  Sympatien  in  Frankreich  zu  erfreuen  gehabt 
haben.  Denn  an  die  Mitteilungen,  die  ein  junger 
Däne,  namens  Neergard  der  Landwirtschaftskammer 
der  Seine  Ende  1807  über  den  Erfolg  des  Cichorien- 
kaffees  macht,  den  er  in  Brunswick,  sowie  auch  im 
nördlichen  Frankreich  habe  herstellen  sehen,  knüpft 
Parmentier  die  Bemerkung,  dass  nach  seiner  Ansicht 
auch  dieses  Surrogat,  wie  die  anderen  aus  Roggen 
Eicheln,  Erbsen  und  gebrannten  Rüben,  wohl  kaum 
jemals  imstande  sein  könne,  den  Kaffee  zu  ersetzen. 
Dabei  muss  er  allerdings  zugeben,  dass  von  allen 
Surrogaten  die  Cichorie  bisher  die  grösste  Verbreitung 
in  Frankreich  gefunden  hat.  Parmentier  scheint  bei 
der  Gesellschaft  zur  Aufmunterung  der  nationalen 
Industrie,  deren  Vorsitzender  er  später  war,  mit  seiner 
Ansicht  über  die  Kaffee  Surrogate  durchgedrungen  zu 
sein,  denn  während  man  sonst  nicht  mit  Preisen  kargte, 
wenn  es  galt,  durch  neue  Industriezweige  die  Ab- 
hängigkeit des  Festlandes  von  englischen  Kolonial- 
artikeln zu  beseitigen,  so  hört  man  nie  etwas  von 
einem  Preise,  der  zur  Aufmunterung  und  Verbesserung 
der  Kaffeesurrogate  erlassen  worden  wäre.  Das  Be- 
dürfnis des  gewöhnlichen  Volkes  nach  einem  kaffee- 
ähnlichen Getränk  scheint  jedoch  viel  zu  gross  gewesen 
zu  sein,  als  dass  es  sich  durch  solche  Berichte  in 
dem  Gebrauche  der  Kaffeesurrogate  hätte  beeinflussen 
lassen.    Denn  nach  der  Handelstab  eile  für  das  Jahr 
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1811  führte"  man  in  diesem  Jahr  schon  für  172  800  fr. 
gemahlene  Cichorie  aus  Frankreich  aus  '  und  für 
97  200  fr,  ein J).  Diese  Angaben  lassen  auf  eine  schon 
ziemlich  entwickelte  Cichorienindustrie  schliessen. 
Die  meisten  Fabriken  befanden  sich  im  nördlichen 
Frankreich,  und  zwar  kamen  hauptsächlich  Paris, 
Lille,  Cambray,  Arras  und  Valenciennes  in  Betracht. 

Im  Rheingebiet  war  es  vor  allem  Neuwied, 
welches  damals  den  Grund  zu  seiner  später  sich  so 
mächtig  entwickelten  Cichorienindustrie  legte.  Wirtgen 
schreibt  darüber  in  seinem  Buche:  „Neuwied  und  seine 
Umgebung."  „Von  der  grössten  Bedeutung  wurde 
die  Bereitung  der  Cichorie  als  Surrogat  des  Kaffees, 
durch  Chr.  Reusch2)  eingeführt.  Sie  begann  in  sehr 
kleinem  Massstabe  bereits  1806,  blühte  zu  einer  hohen 
Bedeutung  auf  und  erweiterte  sich  noch  unter  der 
Führung  seines  Sohnes  Jul.  Reusch.  Bald  entstanden 
mehrere  andere  Cichorienfabriken,  die  alle  auch  auf 
den  Ertrag  des  Ackerbaues  in  unserem  fruchtbaren 
Tale  sehr  vorteilhaft  einwirkten.  Grosse  Felder  wurden 
mit  Cichorie  bepflanzt  und  später  mit  der  Runkel- 
rübe, welche  zur  Bereitung  des  beliebten  Kaffee  - 
Surrogats  jetzt  besonders  in  Anwendung  ist." 

Neben  der  eigentlichen  Cichorie  (Cichorium 
intybus)  pflanzte  man  in  Frankreich  noch  eine  besondere 
Art,  den  sogen.  Kapuzinerbart  an.  In  Schweden  ver- 
dankte ein  Surrogat  seinen  Namen  direkt  der  Kon- 
tinentalsperre. Man  stellte  diesen  „Kontinentalkaffee" 
aus  dem  gerösteten  Samen  des  Astralagus  baeticus 

*)  Extrait  des  ßalances  du  Commerce. 

2)  Reusch  hatte  in  Braunschweig  Gelegenheit  gehabt,  die 
Cichorienfabrikation  näher  kennen  zu  lernen.  Seine  erworbenen 
Kenntnisse  verwertete  er  später  in  seiner  Vaterstadt  Neuwied, 
wo  er  im  Herbst  1807  die  erste  Cichorienfabrik  anlegte,  die 
für  die  Cichorienfabrikation  Neuwieds  von  grosser  Bedeutung 
geworden  ist. 


-   66  - 


her,  und  er  hatte  den  Ruf  eines  der  besten  Kaffee- 
surrogate zu  sein.  Eine  grössere  Ausbreitung  nahm 
die  Cichorienindustrie  in  Deutschland,  Holland,  Belgien 
und  Frankreich  jedoch  erst  nach  dem  Frieden. 

2.  Einfluss  auf  den  Handel. 

a.  Allgemeines. 

Die  Handelspolitik  Napoleons  war  im  Grunde 
nur  eine  Fortsetzung  der  alten  schutzzöllnerischen 
Politik,  wie  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  betrieben  worden  war.  Noch 
kurz  vor  dem  Beginn  seiner  politischen  Tätigkeit  hatte 
Napoleon  Gelegenheit  gehabt,  den  Handelskampf 
zwischen  Frankreich  und  England  in  seiner  ganzen 
Schärfe  wieder  entbrennen  zu  sehen.  .  Durch  die 
Dekrete  des  Konvents  vom  1.  März  1793  und  vom 
18.  Vendemaire  II.,  sowie  durch  die  späteren  Beschlüsse 
des  Direktoriums  vom  10.  Brumaire  V.  war  zum  Schutze 
der  einheimischen  Industrie  die  Einfuhr  der  englischen 
Fabrikate  verboten  und  zugleich  die  Bestimmung  er- 
lassen worden,  in  Zukunft  nur  Produkte  aus  befreun- 
deten Staaten  und  solchen,  mit  denen  man  in  Frieden 
lebte,  innerhalb  der  französischen  Grenzen  zuzulassen. 
Diese  völlige  Abschliessung  des  französchen  Kontinents 
gegen  das  britische  Reich  mit  seinen  Industrieprodukten 
sollte  ein  Gegengewicht  bilden  gegen  die  von  England 
mit  allen  Mitteln  durchgeführte  Politik,  das  englische 
Reich  zur  ersten  Industrie-  und  Handelsmacht  heran- 
zubilden. Die  grossen  Entdeckungen  und  Verbesser- 
ungen in  der  Textilbranche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  hatten  die  Pläne  Englands  begünstigt 
und  seiner  Industrie  gegenüber  der  festländischen  eine 
solche  Ueberlegenheit  verliehen,  dass  bei  einer  freien 
Einfuhr  der  englischen  Fabrikate  für  die  Industrie  des 
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Festlandes  die  Aussicht  immer  geringer  wurde,  jemals 
in  einen  erfolgreichen  industriellen  Wettbewerb  treten 
zu  können,  zumal  England  durch  hohe  Strafen  jene  Ent- 
deckungen vor  einer  Weiterverbreitung  zu  bewahren 
wusste.  Die  industrielle  Vorherrschaft  Englands  wäre 
damit  gesichert  gewesen,  wenn  man  nicht,  wie  die  fran- 
zösische Regierung  glaubte,  ihren  Produkten  das  Absatz- 
gebiet entweder  gänzlich  versperrte,  oder  durch  die 
höchsten  Zollsätze  wenigstens  einen  grösseren  Gewinn  ver- 
eitelte. Eine  solche  Prohibitivpolitik  war  in  Frankreich  um 
so  selbstverständlicher,  als  die  britische  Handelsmacht 
sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  solchen  Uebermacht  heran- 
gebildet hatte,  dass  für  Frankreich  eine  Konkurrenz 
mit  England  in  dem  überseeischen  Handelsverkehr 
absolut  nicht  mehr  in  Frage  kommen  konnte.  Diese 
bittere  Wahrheit  wurde  für  die  Franzosen  zur  unum- 
stösslichen  Gewissheit,  als  durch  die  Schlacht  bei 
Trafalgar  die  französische  Flotte  grösstenteils  vernichtet 
wurde,  und  die  Trümmer  dieser  Flotte  nicht  einmal 
mehr  hinreichten,  um  die  französischen  Häfen  gegen 
die  Blockade  der  Engländer  zu  schützen. 

Auf  dieser  Grundlage  können  die  späteren  napo- 
leonischen Dekrete  nicht  mehr  lediglich  als  Akte  eines 
eroberungssüchtigen  Despoten  angesehen  werden, 
sondern  sie  erscheinen  in  einem  inneren  Zusammen- 
hange mit  den  früheren  Prohibitivmassregeln,  wenn  sie 
auch  durch  ihre  sinnlose  Uebertreibung  mit  den  Grund- 
sätzen jeder  gesunden  Prohibitivpolitik  im  Widerspruch 
stehen.  In.  welchem  Rahmen  die  napoleonische  Handels- 
politik sich  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bewegen 
sollte,  lassen  jene  Worte  schon  deutlich  erkennen, 
welche  Napoleon  von  Berlin  aus  an  seinen  Bruder 
Ludwig  schrieb.  Es  sind  die  bekannten  Worte  :  Je  vais 
reconquerir  les  colonies  par  la  terre.  Die  Ereignisse 
der  letzten  Jahre  hatten  ihm  nämlich  immer  deutlicher 
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die  Tatsache  vor  Augen  geführt,  dass  die  Machtstellung 
der  Briten  sich  nicht  auf  politischem  Gebiete  brechen 
Hess;  denn  ohne  den  Besitz  einer  Flotte,  die  mit  der 
englischen  den  Kampf  um  die  Seeherrschaft  hätte  auf- 
nehmen können,  war  er  nicht  imstande,  aut  dem  bis- 
her eingeschlagenen  Wege,  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Napoleon  hatte  längst  erkannt,  dass  die  überlegene 
Macht  des  englischen  Volkes  nur  in  seiner  Industrie 
und  in  seinem  Handel  beruhte.  Wenn  es  ihm  gelang, 
im  britischen  Wirtschaftsleben  eine  Krisis  heraufzube- 
schwören, so  konnte  er  zugleich  auch  in  politischer 
Beziehung  Triumphe  über  seinen  verhassten  Gegner 
feiern;  denn  eine  Vernichtung  des  englichen  Handels 
schloss  den  politischen  Fall  des  britischen  Volkes  in 
sich.  Dieser  Gedanke  Hess  sich  jedoch  nur  dann 
verwirklichen,  wenn  er  dem  englischen  Handel  die  Ver- 
kehrsader unterbinden  konnte,  was  sich  nur  zu  Lande  er- 
möglichen liess,  da  die  französische  Flagge  bekanntlich 
seit  Trafalgar  gänzlich  vom  Meere  verschwunden  war. 
Die  Unterbindung  des  englischen  Handels  auf  dem  Kon- 
tinent musste  Napoleon  aber  um  so  leichter  werden,  als  die 
politischen  Ereignisse  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Entwicklung  dieser  Pläne  in  jeder  Be- 
ziehung erleichterten.  Seine  Siege  über  die  meisten 
Kontinentalmächte  gaben  ihm  die  Möglichkeit,  den 
grössten  Teil  Europas  in  ein  Wirtschaftsgebiet  umzu- 
gestalten, von  dem  alle  englichen  Waren  ausgeschlossen 
wurden,  und  wo  an  Stelle  der  bisher  überall  domi- 
nierenden englischen  Industrie  die  französische  treten 
sollte,  die  dann  nach  dem  Willen  des  Kaisers  unter 
dem  Schutze  von  Prohibitivmassregeln  unbehelligt  zu 
einer  soliden  und  kräftigen  Entwicklung  gelangen 
musste.  Früher  musste  man  allerdings,  wie  Napoleon 
sich  einmal  den  Handelskammern  gegenüber  äusserte, 
um  reich    zu  sein,  Kolonien  haben,   musste  Indien, 
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Amerika,  San"  Domingo  besitzen.  Diese  Zeiten  werden 
bald  vorüber  sein.  Man  muss  Manufakturist  sein,  sich 
selbst  mit  dem  versorgen  können,  was  man  bei  anderen 
zu  holen  pflegte,  seine  indischen  Waren,  seinen  Zucker 
und  Indigo  selbst  bereiten.  Wenn  ich  die.  Zeit  dafür 
habe,  sollen  Sie  alles  selbst  herstellen,  nicht  weil  ich 
die  Kolonien  und  die  maritimen  Spekulationen  gering 
achte,  im  Gegenteil,  aber  die  Manufakturindustrie  ist 
mindestens  von  derselben  Bedeutung,  und  während 
ich  versuche,  die  Meere  zu  gewinnen,  entwickelt  und 
bildet  sich  die  Industrie  Frankreichs."  *) 

Die  napoleonischen  Dekrete  mussten  auf  »dem 
Gebiete  des  Handelswesens  eine  vollständige  Umwäl- 
zung hervorrufen;  denn  die  englische  Seeherrschschaft 
vernichtete  nicht  nur  den  ganzen  Ueberseeverkehr  der 
dem  Blockadesystem  Napoleons  beigetretenen  Festlands- 
staaten, sondern  machte  auch  einen  Nahverkehr  zur 
See  unmöglich.  Der  gesamte  Handel  des  Kontinents 
geriet  durch  die  Aufgabe  der  alten  Seewege  in  ganz 
andere  Bahnen  und  sank  zu  einem  blossen  Binnen- 
handel herab,  der  auch  in  dieser  Gestalt  infolge  der 
egoistischen  Politik  des  Kaisers  niemals  günstige 
Resultate  aufzuweisen  hatte,  wenn  man  von  dem 
engeren  Frankreich  absieht.  Man  hätte  eigentlich, 
wie  Darmstädter  bemerkt,  für  die  der  politischen 
Machtsphäre  Frankreichs  unterstellten  Festlandsstaaten 
eine  ,, allgemeine  Zollunion"  erwarten  müssen  ;  denn 
nur  auf  dieser  Grundlage  konnte  die  Prohibitivpolitik 
von  Erfolg  begleitet  sein,  doch  „das  handelspolitische 
System  des  Kaisers  war  nicht  auf  die  Interessenge- 
meinschaft gleichberechtigter  Staaten,  sonder  auf  die 
Waffengewalt  Frankreichs  begründet. "2) 


1)  Thiers»  VIII.  31. 

2)  Darmstädter, 
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Napoleon  raubte  seinen  Verbündeten  nicht  nur 
ihren  ganzen  Seeverkehr  und  verteuerte  ihnen  hierdurch 
ihre  meisten  Waren,  sondern  verschloss  ihren 
eigenen  Industrieerzeugnissen  auch  noch  den  franzö- 
sischen Markt,  während  sie  die  im  Vergleiche  zu  den 
englischen  noch  sehr  minderwertigen  französischen 
Fabrikate  ohne  Zollgebühr  in  ihr  eigenes  Land  ein- 
führen lassen  mussten.  Statt  ihnen  also  ein  Aequivalent 
für  die  grossen  Verluste  zu  bieten,  die  sie  durch  den 
Abbruch  ihrer  Handelsbeziehungen  zu  England  erlitten, 
half  er  durch  seine  einseitige  Politik  selbst  noch  mit, 
dass  die  Härte  seiner  Sperrgesetze  immer  drückender 
von  den  Kontinentalmächten  empfunden  wurde.  Die 
Folge  davon  war  denn  auch,  dass  schliesslich  ausser 
Napoleon  keine  der  anderen  Mächte  daran  dachte, 
die  Sperrgesetze  in  ihrer  ganzen  Konsequenz  durchzu- 
führen. Durch  den  Handel  der  Neutralen  und  vor 
allem  durch  den  Schmuggel  suchte  man  die  grössten 
Härten  zu  beseitigen  und  die  Durchführung  der 
Sperrgesetze  bis  zum  äussersten,  wie  es  Napoleon 
wünschte,  unmöglich  zu  machen.  Zu  dieser  Politik 
der  einseitigen  Begünstigung  Frankreichs  kam  noch 
das  System  der  Aussaugung  durch  hohe  Steuer- 
lasten, unter  welchen  ein  grosser  Teil  des  Festlandes 
zu  leiden  hatte.  Allerdings  brachte  Napoleon  auf  diese 
Weise  grosse  Summen  nach  Frankreich  und  schuf  hier 
in  manchen  Jahren  eine  künstliche  Blüte  des  Handels, 
in  den  Ländern  seiner  Verbündeten  aber  vernichtete 
er  durch  diese  Lasten  die  letzten  Reste  des  Wohl- 
standes und  setzte  das  Volk  ausser  Stand  zu  kaufen, 
wodurch  der  Handel  von  selbst  aufhören  musste. 

Die  Vernichtung  des  englischen  Handels,  die 
Napoleon  durch  seine  Sperrgesetze  eigentlich  erreichen 
wollte,  gelang  ihm  doch  nicht,  da  das  britische 
Volk  infolge  der  Seeherrschaft  immer  imstande  blieb, 
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sich  neue  Absatzgebiete  zu  eröffnen.  Napoleon  konnte 
ihnen  ihren  Besitz  auf  dem  Festland  wohl  rauben, 
dafür  bemächtigten  sich  aber  die  Engländer  der  franzö- 
sischen und  holländischen  Kolonien  und  glichen  ihren 
kontinentalen  Landverlust  hundertfach  aus. 

Wenn  es  auch  zur  Zeit  der  Kontinentalsperre 
nicht  an  Leuten  gefehlt  hat,  welche  die  napoleonischen 
Sperrgesetze  als  die  einzige  Rettung  zur  Befreiung  des 
Kontinents  vom  Joche  Englands  ansahen,  vor  allem 
die  französischen  Fabrikanten,  die  durch  die  Ausschlies- 
sung jeder  Konkurrenz  natürlich  den  grössten  Gewinn 
aus  einem  solchen  Zustand  ziehen  mussten,  so  war  es 
doch  selbstverständlich,  dass  dieses  unnatürliche  System 
mit  dem  Sturze  seines  Schöpfers  in  sich  zusammen- 
brechen musste. 

b)  Spezieller  Teil. 

Frankreich  war  das  einzige  Land,  welches  aus 
dem  Blockadezustand  einen  Nutzen  zu  ziehen  ver- 
mochte, aber  auch  mehr  auf  industriellem  Gebiet  als 
in  handelspolitischer  Beziehung.  Durch  die  Sperre 
hielt  Napoleon  wohl  die  englischen  Waren  fern  und 
befreite  dadurch  das  Land  von  der  drückenden  Kon- 
kurrenz der  englischen  Fabrikwaren,  aber  er  zerstörte 
durch  seine  Edikte  zu  gleicher  Zeit  den  ganzen  fran- 
zösischen Ueberseeverkehr,  der  auch  durch  den  jetzt 
sich  immer  mehr  entwickelnden  Binnenhandel  nicht 
ganz  ersetzt  werden  konnte,  wenigstens  nicht  in  den 
Städten,  die  lediglich  auf  den  Seeverkehr  angewiesen 
waren.  Wenn  man  die  Reiseberichte  Nemnich's  liest, 
der  in  den  ersten  Jahren  der  Sperre  die  grösseren 
Seestädte  Frankreichs  bereist  hat,  so  kann  man  sich 
ungefähr  ein  Bild  von  dem  trostlosen  Zustand  jener 
Städte  machen,  die  durch  den  unheilvollen  Einfluss 
der  Sperrgesetze   schnell  ihren  ganzen  Wohlstand 
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eingebüsst  hatten.  Der  Verkehr  zur  See  stockte  jetzt 
vollständig.  Die  wenigen  amerikanischen  Schiffe,  die 
bisher  als  neutrale  Fahrzeuge  den  Zwischenverkehr 
aufrecht  erhalten  hatten,  blieben  ganz  aus,  da  durch 
die  Non-Intercourse-Acte  die  vereinigten  Staaten  ihren 
Schiffen  den  Verkehr  mit  dem  europäischen  Festland 
untersagt  hatten.  „Der  wenige  Verkehr  ist,  wie 
Nemnich  von  Rochelle  berichtet,  fast  allein  auf  den 
inneren  Vertrieb  der  Landesprodukte  eingeschränkt." 
Ein  recht  trauriges  Bild  gibt  der  Verfasser  von  dem 
Zustand  Bordeaux:  „Vor  der  Revolution  hatte  diese 
Stadt  wichtige  Fortschritte  in  der  Handlung  getan. 
Sie  eilte  einem  noch  höheren  Flor  entgegen.  Die 
Bevölkerung  nahm  zu,  und  man  machte  Pläne,  um 
die  Zahl  der  Häuser  und  Strassen  zu  vermehren. 
Weit  über  100  000  war  die  Menge  der  Einwohner 
angewachsen.  Die  Vielheit  der  Schiffe  verdrängte 
die  Aussicht  des  Wassers  sowohl  als  die  jenseitigen 
Gestade.  Gegenwärtig  findet  hier  ganz  das  Gegen- 
teil statt.  Die  Handlung  liegt  kaum  noch  in  ihrer 
urprünglichen  Wiege.  Statt  der  Fortschritte  befürchtet 
man  immer  grössere  Rückschritte.  Die  Bevölkerung 
ist  bis  auf  60  und  70  Tausend  vermindert;  einige 
wollen  sie  sogar  noch  weiter  heruntersetzen.  Hunderte 
von  Häusern  suchen  Bewohner,  und  man  belacht  die 
vormaligen  Ausdehnungsprojekte,  Schiffe  sieht  man 
sparsam  zerstreut  auf  der  geräumigen  Fläche  des 
Wassers.  Die  Aussicht  hinüber  wird  nicht  mehr 
durch  einen  Wald  von  Masten  in  Kleinheiten  zerteilt." 
Mindestens  ebenso  schlimm  steht  es  um  Marseille. 
Der  Levantehandel,  der  früher  hauptsächlich  über 
diese  Stadt  ging,  ist  vollständig  verschwunden.  So- 
weit noch  Produkte  aus  der  Levante  kommen,  werden 
sie  von  Schiffen  unter  türkischer  Flagge  importiert. 
Französische  Schiffe  könnnen  den  Hafen  nicht  ver- 
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lassen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  von  englischen  Kapern 
erwischt  zu  werden.  Neutrale  Schiffe  suchen  Marseille 
nicht  mehr  auf,  da  sie  infolge  der  verschärften  Be- 
stimmungen meistens  der  Gefahr  ausgesetzt  sind, 
samt  ihrer  Ladung  konfisziert  zu  werden.  Die  Folge 
davon  ist  denn  auch,  „dass  die  Bevölkerung  von 
120000  bis  auf  ungefähr  70000  heruntergekommen 
ist,  und  dennoch  bleibt  sie  zu  gross  im  Verhältnis 
des  jetzigen  elenden  Handels." 

Sehr  günstig  gestaltete  sich  dagegen  die  Lage 
für  die  Städte,  denen  in  erster  Linie  der  Binnenhandel 
zu  gute  kam.  Es  hatten  sich  ganz  neue  Handels- 
richtungen gebildet,  so  von  Paris  zum  Rhein,  von 
Lyon  nach  Basel  und  Strassburg.  Von  diesen  Städten 
konzentrierten  sich  wiederum  alle  Wege  auf  Frankfurt, 
wo  auf  den  grossen  Märkten  die  Waren  in  die  Hände 
deutscher  Kaufleute  übergingen,  die  für  die  weitere 
Verbreitung  in  Nord-  und  Ost-Deutschland  sorgten. 
Ebenso  gestaltete  sich  der  Verkehr  Frankreichs  mit 
Italien,  mit  der  Schweiz,  Oesterreich,  Russland, 
Holland  etc.  Dieser  Binnenhandel  hatte  nebenbei  die 
günstige  Folge,  dass  Napoleon  gezwungen  wurde,  die 
Verkehrswege  bedeutend  verbessern  zu  lassen.  So 
gab  er  von  1804 — 13  für  Brücken,  Wege  und  Kanäle 
431  Millionen  fr.  aus. 

Die  napoleonische  Handelspolitik  hatte  nicht 
nur  den  Zweck,  durch  die  Ausschliessung  der  eng- 
lischen Fabrikate  und  Kolonialwaren  den  Wohlstand 
des  britischen  Reiches  zu  vernichten,  um  dadurch  die 
Engländer  zu  einem  dauernden  Frieden  zu  zwingen, 
sondern  der  Kaiser  wollte  eine  festländische  oder 
richtiger  gesagt,  eine  französische  Industrie  schaffen, 
die  imstande Tsein  sollte,  den  Kontinent  mit  den  not- 
wendigen Fabrikaten  versehen  zu  können.  Alle  Waren, 
welche  das  Festland  bisher  durch  England  bezogen 
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hatte,  sollten  in  Zukunft  entweder  dem  eigenen  Boden 
abgewonnen  oder  durch  Surrogate  ersetzt  werden. 
Es  war  eine  schwere  Aufgabe,  welche  der  Kaiser 
sich  hier  stellte,  eine  Selbständigkeit  der  französischen 
Industrie  zu  schaffen,  wo  das  Land  für  manche  Kolonial- 
waren noch  gar  keinen  Ersatz  kannte,  oder  wo  ein 
solcher  bekannt  war,  alte  und  teilweise  in  Frankreich 
längst  aufgegebene  Kulturen  wieder  rentabel  zu 
machen  waren.  Wie  weit  dem  Kaiser  seine  Pläne 
gelungen  sind,  wie  er  durch  die  Ausschaltung  der 
fremden  Fabrikwaren  in  einigen  Industriezweigen 
eine  vollständige  Umwälzung  hervorrief,  zeigen  nach- 
stehende Handelstabellen x). 


Soies  filees  et  organsinees. 


Annees 

Exportations* 

Importations 

1803 

.  3  918623 

3  022  948 

1804 

2160  679 

4  583  014 

1805 

2990  330 

4  599618 

1806 

8  311  304 

5  971  460 

1807 

4  680406 

5  313  958 

1808 

3  672  352 

5  915  316 

1809 

3  748  100 

8  888  800 

1810 

2  833000 

14  916  300 

1811 

3  346  300 

9713  200 

1812 

10  063  000 

20  559  000 

Total 

45  724  094 

83  483  614 

Annee  \ 

.    .    .     4  572  409 

|             8  348  361 

moyexme  ) 

1787 

696  000 

28  669700 

1788 

2  745500 

20  141  800 

1789 

703  000 

25  620  000 

•  Total 

4  144  600 

74  431  500 

|           24  810  500 

*)  Extrait  des  Balances  du  Commerce  1813. 
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Bonneterie  de  soie,  Etoffes  de  soie,  Grazes,  Crepes, 
Tulles  et  Mouchoirs,  et  Rubannerie. 


Annees 

Exportations 

Importations 

1803 

49169  962 

246  026 

1804 

71  011  104 

258  726 

1805 

62  460  858 

88  999 

1806 

74  141  200 

110  099 

1807 

59  582  284 

564  209 

1808 

45  081  550 

669  030 

1809 

46  820  200 

931  500 

1810 

76  259  500 

814  500 

1811 

59  963  600 

667600 

1812 

66  744  000 

677  000 

Total 

611  234  258  • 

5  027  689 

des  etoffes  diverses 
et  des  melangees  de 
soie,  laine  et  coton 


32  000  000 


Total 


A.  m. 


643  234  258 


64  323  425 


5  427  689 
502  768 


1787 

30667400 

4  326  800 

1788 

28  280  000 

4  700  300 

,  1789 

30  416  000 

2  982  000 

Total 

89  363  400 

12  009100 

des  etoffes  diverses 
et  des  melangees  de 
soie,  laine  et  coton 


1  318  333 


Total 


A.  m. 


90  681  733 


30  227  144 


12  009100 
4  003  003 
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Valeur  des  importations  et  exportations  en  laine. 


Annees 

Exportations 

Importations 

1803 

90  201 

710  fi14 

1804 

31  AHR  93Q 

1805 

72  383 

37  854  638 

1806 

156  281 

31  956  295 

1807 

1  IQ  A07 

OA  A7f\  31  fi 

1808 

26  416  833 

1809 

66.300 

32  424  500 

1810 

99  900 

40113  000 

1811 

679  800 

31  191  500 

1812 

406  000 

32  236  000 

Total 

1  737  788 

314  779  935 

.    .    .  173778 

31  477  993 

1787 

4  391  500 

20  900500 

1788 

3345  300 

13  544  400 

1789 

1678  000 

17061  000 

Total 

9  414  800 

51  505  900 

17168633 

Valeur  des  importations  et  exportations  en  chanvre,  lin  et  fil. 

Annees 

Exportations 

Importations 

1809 

1  134  700 

12  431  900 

1810 

1346  100 

12  726  500 

1811 

1  893  900 

.15  552  400 

1812 

3718000 

13  641000 

Total 

8092  700 

54  351  800 

.    .    .  2  023  175 

13587  950 

1787 

701  500 

10489  900 

1788 

929  700 

12  752  400 

1789 

859000 

7  765000 

Total 

2  490  200 

31  007  300 

,    .    .  830066 

10  335  366 
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Valeur  des  importations  et  exportations  en  coton. 


Annnees 

Exportations 

Importations 

1807 

561  373 

On  OAfl  -ISA 

o2  802  154 

1808 

995  982 

65  549  170 

1809 

117  300 

72  249800 

181  o 

Ol  ^  ouu 

1811 

1  159  600 

29094100 

1812 

1  089  000 

17  096  000 

Total 

4015  955 

287  165  724 

|           47  860  954 

1802 

1  281  333 

39  078  958 

1803 

1  354  614 

40  736  299 

1  QO/1 
1ÖU4 

1  AOR  OßQ 

Ad  ßßC  C1  /i 

40  ODO  Ol4 

1805 

2  807  978 

59  168  190 

louo 

1  /Ol  /Oö 

oo  oyo  Uixs 

Total 

8  602  651 

249  044  012 

49  808802 

1787 

12  835  300 

42  903  300 

1788 

10  711  100 

36  637  600 

1789 

16  854  000 

33  272  000 

Total 

40400400 

112  812  900 

.    .    ,    13  466133 

37  604  300  . 
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Valeur  des  importations  et  exportations  en  sucre. 


Annees 

Exportations 

Importations 

1809 

80100 

8  358100 

1810 

16  088900 

1811 

2  160  900 

1 1  583  900 

1812 

932  000 

9  227  000 

Total 

3173  000 

45  257  900 

.    .    .    .  793  250 

|           11  314475 

1802 

729  240 

67  119  932 

1803 

771  632 

31  236  504 

1804 

99  226 

43  876  866 

1805 

289  307 

62  721  518 

1806 

118  925 

71  379  936 

1807 

38  734 

60  701  800 

1808 

|           33  250  318 

Total 

2  047  064 

370  286  874 

A.  m   292  437         |  52  898125 


1787 

56  454  800 

71  185  300 

1788 

65  368100 

90170  500 

1789 

69  814  000 

93  410  000 

Total 

191  636  900 

254  765  800 

A.  m   63  878  966         |  84  921  933 
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Valeur  des  importations  et  exportations  en  indigo. 


Annees 

Exportations 

Importations 

1808 

573  165 

9168  433 

1809 

569  800 

4  581  500 

1810 

10  406400 

10  406  400 

1811 

14  424  700 

1812 

3  308  000 

8192  000 

Total 

14  857  365 

46  773  033 

O  CY7~\  ATX 

9  354  606 

1802 

f  UO  \J\j£d 

Q  QAC\  /ICQ 

1803 

1  414  286 

13  521  990 

1804 

1  687  424 

23071  346 

1805 

657  776 

15  681  823 

1806 

1  156  976 

27  521  549 

1807 

182  405 

22  672  464 

Total 

5  807960 

112  409  630 

A.  m   967  993  |  18  734  938 


1787 

5  844  300 

15  364  700 

1788 

6  611  900 

15  074  800 

1789 

7  682  200 

18  324  000 

Total 

20138  200 

48  763  500 

A.  m   6712  733          |  16  254  500 
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Valeur  des  importations  et  exportations  en  Cochenille. 


Annees 

Exportations 

Importations- 

1809 

531110 

996  300 

1810 

i  Q7Q  onn 
lala  ZUU 

1  Q7Q  QOO 
lala  ZUU 

1811 

1  973  600 

875  000 

1812 

1  149  900 

1077  000 

Total 

5  632  900 

4  927  500 

.    .    1408  225 

1  241  300 

1802 

3068  346 

3  967  304 

1803 

3  407706 

6  299  317 

1804 

4423  500 

6  091800 

1805 

2139098 

2  214  096 

1806 

1  440  392 

3  037  032 

1807 

1  398  274 

3  778  750 

1808 

1  855137 

3  915  998 

Total 

17  733  453 

28  204  497 

.    .   2  533  207 

|          4  029  213 

1787 

1655000 

2  478  600 

1788 

1  078  600 

2124  600 

1789 

1860  000 

2  669000 

Total 

4  563  600 

7  435  200 

.    .    1  531  200 

|          2  478400 
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Valeur'des  importations  et  exportations  en  garancc. 


Annees 

Exportations 

Importations 

1809 

1  037  000 

423  300 

1810 

1  141  800 

492  300 

1811 

2  903  200 

222  300 

1812 

2  732  000 

Total 

7  814  000 

1  137  900 

284  475 

1787 

40  700 

961  000 

1788 

37  600 

587  000 

1789 

379  000 

831  000 

Total 

456  300 

2  379  000 

A.  m.    ......    .     152  100  |  793000 


Es  zeigt  sich  also,  dass  die  jährliche  Durch- 
schnittsziffer  für  den  Import  bei  denjenigen  Waren 
sinkt,  für  die  Napoleon  einen  Ersatz  zu  schaffen  ver- 
mochte, und  dass  der  Export  dieser  neu  gewonnenen 
Produkte  mit  den  Jahren  immer  mehr  zunimmt. 
Während  man  von  1787 — 98  noch  durchschnittlich 
für  84  Millionen  fr.  Zucker  pro  Jahr  in  Frankreich 
einführte,  betrug  der  jährliche  Import  von  1809 — 12 
nur  noch  11  Millionen,  weil  man  eben  im  Rüben- 
zucker einen  Ersatz  für  den  Rohrzucker  gefunden 
hatte.  Aus  denselben  Gründen  sank  auch  die  Einfuhr 
des  Indigo  von  16  auf  9  Millionen;  denn  auch  hier 
begann  ein  einheimisches  Produkt,  nämlich  der  Waid, 
den  ostindischen  Indigo  zu  verdrängen.  Während 
man  in  den  ersten  Jahren  der  Sperre  noch  durch- 
schnittlich für  4  Millionen  Cochenille  in  Frankreich 
einführte,  sank  der  Import  von  1809—12  auf  1  Mill., 
weil  der  Krapp  die  Cochenille  ersetzte.  Diejenigen 
Industriezweige,  welche  lediglich  auf  auswärtigen 
Rohstoff  angewiesen  waren,  Hessen  in  ihrem  Export- 


-    82  - 


handel  bedeutend  nach,  da  England  sich  alle  Mühe 
gab,  den  Rohstoff  für  die  französische  Industrie  so  zu 
verteuern,  dass  die  Fabrikanten  nicht  mehr  mit  Ge- 
winn arbeiten  konnten.  Am  deutlichsten  trat  diese 
Erscheinung  in  der  Woll-  und  Baumwollindustrie  zu 
Tage.  Bei  der  letzteren  kam  noch  der  Umstand 
hinzu,  dass  Napolon  ihr  später  seine  Protektion  ganz 
versagte,  weil  er  an  Stelle  der  Baumwollindustrie, 
für  die  er  trotz  vieler  Versuche  den  Rohstoff  im 
eigenen  Lande  nicht  zu  gewinnen  vermochte,  die 
alte  französische  Linnenindustrie  wieder  zur  vollen 
Blüte  bringen  wollte. 

In  den  Tabellen  sind  zum  Vergleich  die  letzten 
Jahre  vor  der  Revolution  angeführt.  Es  war  die  Zeit, 
wo  Frankreich  noch  einen  lebhaften  Kolonialhandel 
führte,  der  aber  seit  Trafalgar  vollständig  vernichtet 
war.  Wenn  jetzt  auch  das  überseeische  Absatzgebiet 
nicht  mehr  in  Betracht  kam,  so  hatte  Napoleon  doch 
durch  seine  Siege  und  Verträge  den  französischen 
Waren  die  meisten  europäischen  Staaten  geöffnet, 
wo  Frankreichs  Produkte  zollfrei  zugelassen  wurden, 
aber  trotzdem  hat  der  französische  Aus-  wie  Einfuhr- 
handel niemals  während  der  Sperre  wieder  jene  Höhe 
erreicht,  wie  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Revolution. 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1787 

631  790700 

445  301  300 

1788 

577  570  000 

466  380  000 

1789 

636  540  000 

441  222000 

1807 

393  000  000 

376  000  000 

1808 

320  000  000 

331500  000 

1809 

288  500  000 

332  500000 

1810 

339  000  000 

365  500  000 

1811 

445  016  600 

338  017  800 

1812 

350  206  000 

\           391  985  000 
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Der  Einfuhrhandel  sank  sogar  in  den  meisten 
Jahren  bis  auf  die  Hälfte  hinab,  während  die  Ausfuhr 
trotz  der  neu  entstandenen  Industriezweige  noch  um 
ein  Drittel  hinter  der  von  1787 — 89  zurückblieb.  Die 
ganze  Grundlage,  auf  welcher  der  Handel  während  der 
Sperre  ruhte,  war  eben  eine  ungesunde.  Wenn  auch 
die  politische  Uebermacht  des  Kaisers  den  französischen 
Waren  ein  genügendes  Absatzgebiet  verschaffen  konnte, 
so  vermochte  sie  doch  nicht  die  vielen  Auswüchse  zu 
beseitigen,  von  denen  ein  Handel  begleitet  sein  musste, 
der  seinen  Bestand  den  meistens  geradezu  sinnlosen 
Edikten  des  mächtigen  Napoleon  verdankte.  Entwickelte 
sich  auf  der  einen  Seite  ein  ungeheurer  Schleichhandel, 
durch  den  die  fränzösischen  Produkte  eine  unliebsame 
Konkurrenz  erfuhren,  wenn  ja  auch  nicht  in  Frank- 
reich selbst,  so  aber  doch  in  den  Staaten  der  Alliierten, 
wo  man  eben  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  die 
Sperrgesetze  soweit  umging,  wie  es  gerade  möglich 
war,  so  herrschte  auf  der  anderen  Seite  eine  so  un- 
vernünftige Spekulation,  dass  unbedingt  eine  schwere 
Handelskrisis  zu  befürchten  war,  die  dann  1810 — -11 
über  das  Land  hereinbrach.  Darmstädter  hält  in  seinen 
eingehenden  Untersuchungen  über  die  Handelspolitik 
Napoleons  und  über  die  Ursachen  der  wirtschaftlichen 
Krisis  als  Hauptgrund  für  den  Zusammenbruch  die  wilde 
Spekulation  im  Kolonialwarenhandel,  wenn  er  auch 
einen  grossen  Teil  der  Schuld  der  Politik  Napoleons 
zuschreiben  muss,  der  durch  die  Belastung  der  Waren 
im  Edikt  von  Trianon  die  Krisis  in  unnötiger  Weise 
verschärfte.  Durch  das  Fehlen  jeder  fremden  Konkurrenz 
„hatte  sich,  so  schreibt  Darmstädter,  ein  Gründungs- 
fieber bemerkbar  gemacht,  das  an  den  Gründungs- 
schwindel moderner  Hochkonjunkturen  erinnert.  Wenn 
schon  die  Vermehrung  der  Fabriken  eine  viel  zu  rasche 
war,  —  die   Garnproduktion  Frankreichs   soll  sich  in 
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drei  Jahren  verdoppelt  haben  — \jso  kam  noch  als  er- 
schwerender Umstand  hinzu,  dass  die  Fabrikanten  bei 
ihrenJUnternehmungen  ^vielfach  [ohne  die  nötige  Um- 
sicht und  Sparsamkeit  verfuhren  und  ihre  Gebäude  in 
viel  zu  luxuriöser  WeiseJausstatteten.jDagegen  Hess  die 
technische  Ausrüstnng,  auf  die  es  doch  weit  mehr  an- 
kam, oft  viel  zu  wünschen  übrig.r  Für  die  Anlage 
wurde  nun  sehr  viel  Geld  gebraucht.  Da  die  meisten 
Fabrikanten  nicht  in  der^Lage  gewesen^  waren,  genü- 
gende Reserven  in  ihrem  Betriebe  anzusammeln,  sahen 
sie  sich |f genötigt,  die  erforderlichen  '  Mittel  auf  dem 
Wege  desJKredits  zu  beschaffen ;  für  dauernde  Anlagen 
wurden  als  kurzfristige^  Kredite,  und  zwar  meist  Wechsel- 
kredite von&[den  Bankiers  in  Anspruch  ^genommen. 
Diese  Situation:  Ueberproduktion,  teure  Anlagen  und 
Geldbeschaffung  durch  Bankkredite,  barg  an  und  für 
sich^sehr  grosse  Gefahren  in  sich.  Sie  wurde  aber 
noch  gefährlicher  durch  die  masslose  Verteuerung  der 
Rohstoffe,  die  z.  T.  wenigstens  eine  Folge  der  Konti- 
nentalsperre war*'  Bei  dieser  ungünstigen  Gestaltung 
der  handelspolitischen  Lage  Frankreichs,"  die  später 
beinvSturze  Napoleons  mit  dem  Fallen  der  Sperrgesetze 
sich  zu  einer  wahren  Katastrophe  entwickelte,  war  es 
von  vorneherein  entschieden,  dass  Frankreich  in  dem 
Handelskampfe  der  unterliegende  Teil  sein  würde. 

E  ng  1  a  n  d  hatte  abgesehen  von  seiner  günstigen 
insularen  Lage  noch  den  grossen  Vorteil,  dass  es  neben 
seinem  eigenen  sehr  entwickelten  Handel  kaum  noch 
eines  neutralen  Zwischenhandels  bedurfte,  während  das 
Festland^  auf  ihn  in  fast  allen  Beziehungen  anges 
wiesen  war.  Allerdings  waren  die  Folgen  der  napo- 
leonischen Sperrgesetze  auch  für  das  britische  Reich 
traurig  genug,  wenn  dasselbe  auch  imstande  blieb,  einen 
solchen  Zustand  länger  wie  Frankreich  ertragen  zu 
können.    Denn  durch  die  Abschliessung  des  Kontinents 
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gegen  England  musste  sich  bald  ein  Mangel^an~allen 
Produkten  bemerkbar  machen,  die  es  bisher  von  dem 
Festland  bezogen  hatte.  So  sank  die  Einfuhr  der  Schaf- 
und  Baumwolle  von  11  768  926  Pfund  im  Jahre  1807 
auf  2  353  725  Pfund  im  Jahre  1808,  der  Seide  von 
1  123  943  auf  776  414  Pfund,  des  Talgs  von  367  398 
Zentner  auf  148  282,  des  Hanfs  von  756  824  auf  259  687 
Zentner. x) 

Am  schmerzlichsten  wurde  der  Mangel  an  den 
Artikeln  empfunden,  die  zum  Bau  und  zur  Unterhaltung 
der  Flotte  unbedingt  notwendig  waren.  Die  Preise  für 
diese  Waren  stiegen  bald  um  das  Doppelte.  Nach 
Tooke  zahlte  man  für  Hanf  im  März  1807  noch  58  £ 
per  Tonne,  dagegen  im  März  1808  bereits  118  in 
derselben  Weise  war  der  Flachs  von  68  auf  142  £  ge- 
stiegen. Für  Bauholz  aus  Memel  wurden  im  März 
1806  noch  3  £  10  sh.  per  Last  gefordert,  dagegen  im 
Juli  1808  schon  15  £  10  sh.  bis  17  £.  Ebenso  schwierig 
gestaltete  sich  der  Bezug  von  Seide  und  Wolle,  die 
England  bisher  aus  Italien  und  Spanien  bezogen  hatte. 
Dadurch  dass  Napoleon  den  Engländern  Italien  sperrte, 
stieg  der  Preis  für  ein  Pfund  rohe  italienische  Seide 
von  18  sh.  im  Januar  1806  auf  45  sh.  im  Jahre  1811. 
Infolge  der  Besetzung  Spaniens  durchj  die  Franzosen 
zahlte  man  in  London  für  ein  Pfund  spanischer  Leo- 
nesa Wolle  im  März  1809  26  sh.,  während  sie  im 
März  1807  noch  6  sh.  7  d.  gekostet  hatte.  Umgekehrt 
verhielt  es  sich  dagegen  mit  den  Preisen  für  die 
Kolonialwaren,  die  infolge  der  Verschliessung  des 
kontinentalen  Absatzgebietes  sich  zu  immer  grösseren 
Massen  in  England  anhäuften.  Für  einen  Zentner  Kaffee 
bester  Qualität  hatte  man  März  1806  noch  195  sh.  erhalten, 
im  Juli  1811  war  der  Preis  bereits  auf  54  sh.Jgesunken. 


i)  Tooke. 
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Der  Preis  für  die  mittlere  Sorte  sank  von  150  sh.  im 
März  1806  auf  25  sh.  im  Juli  1811. 

Die  unangenehmen  Folgen  im  Handelsverkehr 
traten  für  England  jedoch  nicht  sofort  mit  dem  Erlass 
des  Berliner  Dekrets  ein,  wie  es  Napoleon  wohl  er- 
wartet hatte,  sondern  es  bedurfte  fast  noch  eines  Zeit- 
raumes von  drei  Jahren,  bis  von  einer  wirksamen  Ab- 
schliessung  des  Kontinents  gegen  England  die  Rede 
sein  konnte.  Denn  so  unermüdlich  Napoleon  bedacht 
war,  dem  englischen  Handel  die  letzte  Pforte  zu  ver- 
schliessen,  ebenso  unermüdlich  wussten  sich  die  Eng- 
länder immer  wieder  neue  Absatzgebiete  zu  eröffnen. 
England  besass  in  diesem  Kampfe  überhaupt  den 
grossen  Vorteil,  dass  ihm  stets  die  Möglichkeit  blieb, 
neue  Verbindungen  zu  suchen  und  anzuknüpfen,  während 
das  Festland  infolge  der  britischen  Uebermacht  zur 
See  nur  auf  den  Binnenhandel  angewiesen  war.  Die 
Sperrung  der  Weser  und  Elbe  bedeutete  noch  lange 
nicht  den  Ausschluss  der  englischen  Waren  vom  Kon- 
tinent, im  Grunde  genommen  war  es  nur  eine  Ver- 
längerung des  Transportweges.  Schlimmer  wurde  jedoch 
die  Lage  durch  den  Einschluss  der  Ostsee  in  die  Fest- 
landssperre. Man  musste  sich  jetzt  hauptsächlich  auf 
den  Schmuggel  werfen.  Die  Waren  wurden  nach 
Dänemark  geschafft  und  gelangten  von  dort  auf  dem 
Landwege  nach  Deutschland.  Später  wurde  diese 
Handelsniederlage  nach  Schweden  verlegt,  als  Dänemark 
infolge  des  Ueberfalles  durch  die  englische  Flotte  dem 
Blockadesystem  beigetreten  war.  Ausserdem  hatte  der 
englische  Handel  in  der  Insel  Helgoland  stets  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Zwischenstation  in  der  Nord- 
see, wo  man  riesige  Warenmengen  aufstapeln  konnte, 
—  im  Jahre  1809  hatte  man  nicht  weniger  als  für 
10  Millionen  Waren    dort  untergebracht, x)  —  um  sie 

x)  Fahnenberg. 
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dann  bei  passender  Gelegenheit  einzuschmuggeln. 
In  Südeuropa  bildete  Portugal  und  die  Insel  Malta  den 
Stapelplatz  für  die  englischen  Waren,  von  wo  sie  durch 
britische  Schiffe  an  der  spanischen  Küste  abgesetzt 
und  durch  Schmuggler  über  das  ganze  I^and,  selbst 
bis  nach  Frankreich  hinein  verbreitet  wurden.  So  kommt 
es  denn  auch,  dass  im  Gegensatz  zum  französischen 
Exporthandel  der  englische  meistens  auf  seiner  früheren 
Höhe  bleibt,  in  einigen  Jahren  sogar  noch  bedeutend 
höher  kam.  Nach  Moreau  de  Jonnes  gestaltete  sich 
die  Aus-  und  Einfuhr  Englands  während  dieser  Jahre  in 
folgender  Weise : 


Jahr 

Ausfuhr  in  Mark 

Einfuhr 

1804 

689020  000 

584140  000 

1805 

699  080  000 

606900  000 

1806 

730  540  000 

576  800  000 

1807 

691  320  000 

576 140  000 

1808 

691080  000 

592  660  000 

1809 

1005  720  000 

675  380  000 

1810 

917  380000 

822  600  000 

1811 

648  180  000 

1812 

640  000000 

572  620  000 

'  1813 

600  000  000 

1814 

1252  100  000 

652  400  000 

Aber  trotz  dieser  günstigen  Handelsbilanz  wurde 
der  innere  Zustand  des  Landes  immer  bedenklicher. 
Die  Ueberproduktion  in  vielen  Jndustriezweigen  war 
bald  so  gross  geworden,  dass  die  Regierung  sich  ge- 
nötigt sah,  die  Fabrikanten  durch  weitgehende  Kredite 
hochzuhalten.  Doch  mehrten  sich  trotz  der  staatlichen 
Unterstützung  die  Bankerotte  in  erschreckendem  Masse. 
NacK  Tooke  traten  ein  im  Jahr: 


1804 
1805 


60 
87 


1806 
1807 
1808 
1809 
1810 


65 

94 

100 

130 

273 


Die  vielen  Bankerotte  müssen  hauptsächlich  auf 
den  Mangel  an  Bargeld  zurückgeführt  werden.  Es  floss 
zuviel  bares  Geld  aus  dem  Land  und  kam  nichts  hinein. 
Die  Kolonialwaren  mussten  in  den  Kolonien  bar  bezahlt 
werden,  auf  dem  Festland  konnten  sie  nicht  direkt 
importiert  werden,  sondern  sie  wurden  erst  zu  den 
Hauptstapelplätzen  gebracht,  um  bei  passender  Gelegen- 
heit durch  den  Schleichhandel  an  ihren  Bestimmungs- 
ort zu  gelangen.  Hierdurch  erwuchsen  den  Kaufleuten 
bedeutende  Verluste.  Dazu  kamen  noch  die  ungeheuren 
Unterhaltungskosten  für  die  Flotte,  die  England  immer 
weiter  ausbildete,  um  wenigstens  die  Herrschaft  zur 
See  Napoleon  gegenüber  behaupten  zu  können.  Als 
dann  1809  die  grosse  Teuerung  in  England  eintrat, 
die  das  britische  Kabinett  zwang,  seine  Blockadegesetze 
teilweise  aufzuheben,  um  das  Land  mit  Getreide  ver- 
sehen zu  können,  benutzte  Napoleon  rasch  die  Gelegen- 
heit, um  einen  schwunghaften  Lizenzhandel  zu  ver- 
anstalten, durch  den  er  nicht  nur  das  in  Frankreich 
überflüssige  Getreide  los  wurde,  sondern  das  britische 
Reich  in  erster  Linie  um  60  Millionen  Mark  innerhalb 
dreier  Jahre  schwächen  konnte.  x) 

„Es  war  überhaupt  klar,  sagt  Mahan,  dass  ein 
Handels-  und  Industriestaat  wie  Grossbritanien  in 
einem  Kampfe,  der  lediglich  auf  die  Unterbindung  des 
Verkehrs  abzielte,  mehr  leiden  musste,  als  ein  Land, 
das  wie  Frankreich  hauptsächlich  von  seinen  inneren 
Hülfsquellen  abhing.    Die  Frage   war,  ob  Grossbritan- 


*)  Mahan. 
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nien  den  grösseren  Aderlass  mittels  j  seines  grösseren 
Reichtums  überdauern  könnte.  Im  Ganzen  deuteten  alle 
Anzeichen  bis  zum  Ende  des  Kampfes  darauf  hin,  dass 
es  ihm  möglich  sein  werde,  während  Napoleon,  aiser  sich 
auf  diesen  besonderen  Kampf  einliess,  die  Stärke  seines 
Feindes  offenbar  falsch  berechnete."  Denn  trotz  der 
grossen  Verluste,  die  sowohl  der  englische  Handel  wie 
auch  die  Industrie  in  diesem  Kampfe  erlitten,  blieben 
die  Briten  doch  schliesslich  Sieger ;  zudem  wurden 
alle  diese  Verluste  vollständig  durch  die  grossen 
Kolonien  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  ausgeglichen, 
zu  denen  die  Engländer  während  dieser  Zeit  den  Grund 
gelegt  hatten.  Blieb  so  den  beiden  streitenden  Parteien 
noch  immer  die  Möglichkeit,  ihr  Land  für  den  infolge 
des  Sperrzustandes  entstehenden  Verlust  auf  anderem 
Gebiete  zu  entschädigen,  Frankreich,  indem  es  den 
Verlust  des  überseeischen  Handels  durch  die  Schaffung 
einer  grossen  Industrie  auszugleichen  suchte,  und  Eng- 
land, indem  es  durch  die  Besitzergreifung  von  über- 
seeischen Länderteilen  den  Grund  zu  seinen  später  sich 
so  mächtig  entwickelnden  Kolonien  legte,  so  fiel  eine 
solche  günstige  Seite  bei  den  Kontinentalmächten,  die 
dem  Blockadesystem  Napoleons  hatten  beitreten  müssen, 
vollständig  fort.  Für  sie  waren  die  Sperrgesetze  mit 
verschwindenden  Ausnahmnen  nur  von  den  traurigsten 
Folgen  begleitet.  In  Deutschland  machte  sich 
der  Einfluss  der  Blockade  am  schlimmsten  in  dem  Ge- 
biete östlich  der  Elbe  bemerkbar.  Der  ganze  Osten 
hatte  bisher  einen  lebhaften  Schiffsverkehr  mit  England 
unterhalten.  Hauptsächlich  kamen  hier  Getreide,  Holz, 
Hanf,  Flachs  und  andere  Naturprodukte  in  Betracht. 
Durch  die  Unterbindung  des  Seeverkehrs  sanken  nun 
die  Preise  ganz  bedeutend,  bei  Getreide  allein  um 
ßO-80%1)  in  den  Jahren  1806—10.  Durch  den  fast 
!)  Hoeniger. 
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vollständigen  Mangel  einer  Industrie  war  dem  Lande 
vor  allem  dem  nordöstlichsten  Teile  jede  Möglichkeit, 
genommen,  seine  Handelsverluste  auf  anderem  Gebiete 
auszugleichen.  Nur  in  Sachsen  kann  man  von  einem 
Aufschwung  der  Textilindustrie  reden,  der  in  einigen 
Jahren  sogar  ganz  bedeutend  war.  Vor  allem  ist  hier  auf 
die  Entwicklung  der  Maschinenspinnerei  in  jenen  Jahren 
hinzuweisen,  die  infolge  des  Mangels  an  englischen 
Garnen  enstand.  Dafür  büsste  der  Osten  Deutschlands- 
aber  eine  andere  Industrie  fast  vollständig  ein,  nämlich 
die  schlesische  Leinwandindustrie.  Bisher  hatten  die 
schlesischen  Fabrikanten  ihre  Waren  hauptsächlich  in 
Italien  abgesetzt.  Nach  der  Einverleibung  verbot  aber 
Napoleon  jegliche  Einfuhr  von  Linnenwaren  und  zwar 
nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  alle  anderen 
französischen  Gebieten,  weil  in  Frankreich  die  Leinwand- 
industrie durch  die  Baumwollindustrie  immer  mehr 
zurückgedrängt  wurde.  Durch  die  Befreiung  von  der 
schlesischen  Konkurrenz  glaubte  nun  Napoleon  der 
heimischen  Linnenindustrie  wieder  eine  bessere  Ent- 
wicklung verschaffen  zu  können. 

Nicht  ganz  so  trostlos  wie  im  Osten  gestaltete 
sich  die  Lage  im  westlichen  Deutschland,  d.  h.  in  dem 
Gebiete  zwischen  Rhein  und  Elbe.  Hier  hatte  schon 
seit  den  90  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  eine  ziemlich 
lebhafte  Industrie  bestanden,  besonders  in  den  berg- 
ischen Landen.  Allerdings  trat  auch  hier  ein  Rück- 
schlag ein,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse  wie  in 
Schlesien.  In  dem  damaligen  Grossherzogtum  Berg 
ging  der  Export  in  den  Jahren  1807  —10  von  54  auf 
38  Millionen  zurück.  Am  meisten  litten  natürlich 
die  Handels-  und  Seestädte,  wie  Frankfurt,  Leipzig, 
Bremen,  Hamburg  und  Stettin.  Schon  vor  dem  Er- 
lass  des  Berliner  Dekretes  brachten  ihnen  die  Kon- 
fiskationen, die  Napoleon  in  den  Handelsstädten  vor- 
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nehmen  Hess,  grossen  Schaden.  Durch  die  Beschlag- 
nahme der  englischen  Waren  auf  der  Leipziger  Messe 
im  Jahre  1806  wurden  z.B.  14  Hamburger  Firmen 
auf  das  schwerste  geschädigt.  Die  im  November 
1806  eintretende  Sperre  unterband  fast  den  ganzen 
überseeischen  Handel  Hamburgs.  „Mit  ihrem  Verbote 
des  Schiffs-  und  Geschäftsverkehrs  nach  England  zer- 
schnitt sie  die  Lebensader  des  Hamburger  Handels; 
die  Elbblockade  der  Engländer  hatte  ihn  wohl  ein- 
geengt, aber  nicht  verhindert,  niemals  hatte  sie  in 
den  regelmässigen  Austausch  der  Briefe  eingegriffen. 
Jetzt  war  die  Korrespondenz  mit  dem  mächtigsten 
Handelsvolke  der  Welt  verboten,  und  dieses  Verbot 
allein  genügte,  den  auswärtigen  Handel  völlig  lahm 
zu  legen.  Die  überseeischen  Zufuhren  Hessen  schon 
im  ersten  Jahre  nach ,  der  Sperre  ganz  bedeutend  nach 
Während  1806  z.  B.  noch  18  000  Tonnen  Reis  in 
Hamburg  eingeführt  wurden,  sank  der  Import  im 
folgenden  Jahre  schon  auf  9  500  Tonnen  herab.  Die 
Folge  davon  war  denn  auch,  dass  der  Preis  für  einen 
Zentner  Reis  im  April  1807  scho  .i  auf  37  M.  stieg.2) 
Der  frühere,  so  lebhafte  Handel  mit  den  Vereinigten 
Staaten  ruhte  fast  vollständig.  Im  Jahre  1807  kamen 
nur  noch  3  amerikanische  Schiffe  in  Hamburg  an. 
Schlimmer  gestaltete  sich  noch  die  Lage  der  Stadt, 
als  im  August  1807  das  Douanendekret  erschien,  nach 
dem  Kolonialwaren  erst  dann  verkauft  werden  durften, 
wenn  sie  mit  sogen,  certificats  d'origine3)  versehen 
waren.     Diese  Bestimmung   hatte   den  Zweck,  die 


')  Hitzigrath.    2)  Baasch. 

3)  Man  versteht  darunter  eine  Urkunde,  welche  bezeugt, 
dass  eine  Ware  wirklich  in  einem  bestimmten  Lande  erzeugt 
oder  verfertigt  worden  ist.  Nur  auf  Grund  eines  solchen 
Zeugnisses  konnte  eine  Ware  als  nicht  verboten  eingeführt 
werden,  und  für  sie  brauchten  dann  nur  die  gewöhnlichen 
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Einfuhr  der  englischen  Kolonialwaren  unter  irgend 
einer  neutralen  Flagge  unmöglich  zu  machen.  Trotz- 
dem traf  man  noch  immer  Kolonialwaren  im  Lande 
an.  Meistens  rührten  sie  von  den  beschlagnahmten 
Waren  her,  die  von  den  französischen  Behörden  bei 
einheimischen  Kaufleuten  wieder  abgesetzt  wurden. 
Nebenbei  stellte  man  ihnen  gegen  entsprechende 
Vergütung  die  nötigen  Certificats  d'origine  aus,  so 
dass  die  Waren,  die  man  auf  den  ersten  Blick  als 
englische  erkennen  konnte,  ohne  Gefahr  als  amerika- 
nische, preussische  oder  sächsische  verkauft  wurden. 
Später  wurde  die  Ausstellung  von  Certificats  d'origine 
auf  den  ganzen  Kontinent  ausgedehnt.  Diese  Mass- 
regel bildete  sich  in  vielen  Städten  geradezu  zur 
Chikane  aus,  zumal  in  späteren  Jahren  die  Bestimmung 
noch  dahin  erweitert  wurden,  dass  am  Ankunftsort 
noch  einmal  die  Identität  der  Ware  amtlich  festge- 
stellt werden  musste.  Aber  trotz  aller  Bestimmungen 
über  Ursprungsscheine  konnte  Napoleon  das  Eindringen 
der  englischen  Waren  nicht  vollständig  beseitigen. 
Durch  den  Schleichhandel,  der  allmählich  in  der 
organisiertesten  Weise  betrieben  wurde,  vermochten 
die  Engländer  durch  Zwischenhändler  immer  wieder 
Waren  ins  Innere  zu  schmuggeln.  Die  einzelnen 
Staaten  und  vor  allem  Preussen  benutzten  jede  Mög- 
lichkeit, um  sich  mit  englischen  Waren  zu  versehen. 
Gerade  durch  die  preussischen  Ostseehäfen  wurden  bis 
1810  viele  englische  Waren  unter  neutraler  Flagge 
eingeführt,  obschon  der  Ursprung  derselben  nicht 
schwer  zu  erkennen  war.  Als  dann  nach  dem  Edikt 
von  Fontainebleau  alle  Kolonialwaren  konfisziert  und 
verbrannt  werden  sollten,  hat  die  preussische  Regier- 

Douanengebühren  bezahlt  zu  werden.  Die  Methode  war 
keineswegs  neu ;  während  der  Elbblockade  1804/05  war  sie 
noch  von  den  Engländern  angewandt  worden. 
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ung  von  August  1810  bis  Anfang  1813,  „aus  Schein- 
konfiskationen  oder  anders  gearteter  Zulassung  engl. 
Waren  gegen  12  Millionen  Taler  bar  bezogen."1) 

Was  für  den  Osten  Deutschlands  galt,  traf  auch 
vollständig  für  Russland  zu.  Denn  für  die  land- 
wirtschaftlichen Produkte,  in  denen  der  Exporthandel, 
allein  bestand,  kam  auch  hier  England  als  der  Haupt- 
abnehmer in  betracht.  Durch  den  Beitritt  Russlands 
zum  Blockadesystem  blieb  infolgedessen  das  Absatz- 
gebiet versperrt.  Der  frühere  Handel  in  Getreide 
mit  dem  westlichen  Deutschland  hatte  ganz  aufgehört, 
da  das  Land  selbst  an  Getreideüberfluss  litt.  Während 
man  die  Produkte  des  eigenen  Landes  nicht  absetzen 
konnte,  herrschte  an  Kolonialwaren  ein  grosser  Mangel, 
da  ein  Schmuggel  nach  Russland  hauptsächlich  von 
Süden  her  in  betracht  kam,  der  sich  aber  infolge  der 
grossen  Transportkosten  nicht  mehr  gewinnbringend 
gestalten  konnte.  Das  Fehlen  der  englischen  Fabrik- 
waren war  für  das  Land  um  so  unangenehmer,  als 
in  Russland  selbst  von  einer  eigentlichen  Industrie 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  derselben  Lage  be- 
fand sich  Dänemark,  das  durch  den  Raub  seiner 
Flotte  seitens  der  Engländer  ganz  auf  die  Seite 
Napoleons  getrieben  wurde,  mit  diesem  Schritt  aber 
zugleich  auch  seinen  ganzen  Exporthandel  einbüsste, 
der  damals  hauptsächlich  in  der  Ausfuhr  von  Getreide 
bestand.  Die  Getreidepreise  fielen  hier  ebenso  rapid, 
wie  im  östlichen  Deutschland,  und  ihr  plötzliches 
Sinken  war  die  Hauptursache  für  die  vielen  Bankerotte, 
die  kurz  darauf  im  ganzen  Lande  eintraten.  Vor  dem 
Beitritt  zum  Blockadesystem  war  Dänemark  mit  der 
Hauptstapelplatz  für  die  englischen  Waren,  gewesen, 
die  von  hier  nach  Deutschland  eingeschmuggelt 
wurden.  Später  übernahm  Schweden  diese  Rolle, 
i)  Hoeniger. 
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bis  auch  hier  durch  den  napoleonischen  Einfluss  das 
Land  den  Engländern  verschlossen  wurde.  Allerdings 
wurde  der  Schleichhandel  hier  in  grösserem  Mass- 
stabe betrieben,  wie  in  irgend  einem  anderen  Land; 
denn  nach  dem  Verluste  von  Finland  konnte  das 
Land  kein  grösseres  Unglück  treffen,  als  ein  voll- 
ständiger Abbruch  aller  Handelsbeziehungen  mit 
England.  Wie  alle  Völker  des  baltischen  Meeres 
musste  Schweden  sich  immer  die  Möglichkeit  offen 
halten,  seine  landwirtschaftlichen  Produkte,  wie  Holz 
Hanf,  Teer  etc.  absetzen  zu  können,  wenn  es  sich 
nicht  selbst  die  Lebensader  unterbinden  wollte.  Als 
deshalb  Gothenburg  nicht  mehr  als  Stapelplatz  für 
die  englischen  Waren  in  betracht  kam,  räumte  es  den 
Engländern  die  in  der  Nähe  von  Gothenburg  ge- 
legenen Inseln  ein,  von  wo  aus  ein  regelmässiger 
Handel  mit  Schweden,  sowie  mit  der  gegenüber- 
liegenden deutschen  Küste  getrieben  wurde.  Schwedens 
Nachbarland  Norwegen  wurde  durch  die  Sperr- 
gesetze weit  mehr  geschädigt  wie  die  anderen  bal- 
tischen Länder.  Während  der  Jahre  1808  und  1809 
blieben  die  norwegischen  Häfen  ganz  geschlossen. 
Erst  von  1810 — 12  begann  der  Handel  sich  wieder 
etwas  zu  entwickeln,  nachdem  auf  Grund  von  Lizenzen 
norwegischen  Schiffen  gestattet  wurde,  in  England 
Holz  einzuführen.  Doch  war  der  Nutzen  dieses  Export- 
handels für  das  Land  nicht  sehr  gross,  da  England 
von  Norwegen  hierfür  verlangte,  Kolonialwaren  zu 
laden,  die  man  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur 
mit  grossen  Verlusten  absetzen  konnte.  Beim  Zu- 
sammenbruch des  Kontinentalsystems  im  Jahre  1814 
war  das  Land  vollständig  ruiniert.  Ein-  und  Ausfuhr 
handel  waren  vernichtet,  die  Finanzen  befanden  sich 
in  einem  trostlosen  Zustand.1) 
*)  vergl.  Broch. 
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Mit  diesen  nordischen  Staaten  hatte  vor  der 
Sperre  Holland  einen  ganz  bedeutenden  Handels- 
verkehr gehabt,  der  aber  unter  diesen  Umständen 
bald  aufhörte.  Allerdings  hatte  es  seine  frühere 
Seemachtstellung  schon  längst  vor  der  Kontinental- 
sperre eingebüsst  und  an  England  abgetreten.  Die 
politischen  Veränderungen  des  Landes  seit  der  fran- 
zösischen Revolution  waren  auch  wenig  geeignet  ge- 
wesen, die  Reste  der  früheren  Handelstätigkeit  zu 
schützen.  Wenn  jetzt  die  Bestrebungen  des  neuen 
Königs  Ludwig,  den  Handel  des  Landes  durch  milde 
Ausführung  der*  Sperrgesetze  vor  dem  gänzlichen 
Verfall  zu  bewahren,  zeitweise  auch  von  Erfolg  ge- 
krönt waren,  so  wurden  doch  die  guten  Absichten 
des  Königs  durch  die  1810  erfolgte  Vereinigung  des 
Landes  mit  dem  französischen  Kaiserreich  vollständig 
vereitelt,  und  allen  Sonderbestrebungen  auf  handels- 
politischem Gebiete  für  immer  ein  Ende  bereitet. 
Dabei  war  kein  Land  auf  den  Seeverkehr  so  ange- 
wiesen wie  Holland.  Es  trat  damals  die  schlimmste 
Zeit  für  das  Land  ein.  Die  Bevölkerung  von  Amster- 
dam verminderte  sich  in  3  Jahren  von  210  000  auf 
180  000  ^  Selbst  der  festländische  Handel  lag  fast 
ganz  still.  Wie  Nemnich  berichtet,  der  im  Jahre  1808 
eine  Reise  durch  Holland  machte,  war  der  Handel 
von  Utrecht  in  diesem  Jahre  ganz  ohne  Bedeutung, 
während  er  früher  eine  grosse  Ausdehnung  gehabt  hatte. 
Ebenso  konnte  er  von  den  früheren  Fabriken  und 
Gewerben  kaum  noch  etwas  entdecken.  In  den  ersten 
drei  Jahren  der  Sperre  vermehrte  sich  die  holländische 
Staatsschuld  um  80  Millionen  Gulden.  Dabei  konnten 
die  Holländer '  es  nicht  verhindern,  dass  die  Engländer 
sich  inzwischen  ihrer  besten  Kolonien  bemächtigten. 


*)  Sautijn  KLuit. 
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Die  Vereinigung  Belgiens  mit  Frankreich  war 
nicht  von  den  schlimmen  Folgen  begleitet  wie  bei 
dem  Nachbarland  Holland.  Was  Belgiens  Handel 
verlor,  gewann  seine  Industrie,  die  damals  schon  sehr 
entwickelt  war  und  die  infolge  der  Vereinigung  des 
belgischen  Marktes  mit  dem  französischen  Wirtschafts- 
gebiet alle  Vorteile  genoss,  welche  Napoleon  der 
französischen  Industrie  zukommen  Hess. 

Die  Kriege,  welche  Napoleon  zur  Vervollstän- 
digung seines  Blockadesystems  führte,  haben  in  keinem 
Lande  so  verheerende  Wirkungen  angerichtet  wie  in 
Spanien.  Das  Land  stand  im  18.  Jahrhundert  infolge 
seines  Handels  noch  auf  einer  ziemlichen  Höhe, 
während  der  Zeit  der  Sperre  wurde  es  aber  vollständig 
im  Innern  zerrüttet  und  büsste  seinen  ganzen  Handel 
ein.  Selbst  der  zeitweise  Besitz  seiner  Häfen  durch 
die  Engländer  konnte  seine  frühere  Handelstätigkeit 
nicht  wieder  beleben,  wenn  auch  dadurch  die  Mög- 
lichkeit eines  Verkehrs  mit  England  geschaffen  war. 
Durch  die  beständigen  Kriege  littt  vor  allem  die 
Landwirtschaft.  Durch  die  ungeheuren  Kriegs- 
kontributionen wurde  das  Volk  so  ausgesogen,  dass 
ihm  die  Mittel  zu  grösseren  Handelsunternehmungen 
fehlten.  Spaniens  Nachbarland  Portugal  befand 
sich  in  keiner  besseren  Lage.  Wenn  das  Land  auch 
nicht  so  durch  Kriege  verheert  wurde  wie  Spanien,  so 
waren  seine  sämtlichen  ökonomischen  Beziehungen 
doch  zu  eng  mit  denen  Englands  verknüpft,  als  dass 
der  Abbruch  dieser  Handelsbeziehungen  nicht  auf  das 
schmerzlichste  in  allen  Kreisen  empfunden  worden 
wäre.  Als  die  Holländer  und  Franzosen  ihren  Handel 
einbüssten,  hatten  die  Portugiesen  einen  Teil  dieses 
Handels  an  sich  gezogen.  Nach  der  Einverleibung 
Spaniens  mit  dem  französischen  Staate  bildete  Portugal 
Stapelplatz  für  die  englischen  Waren,  die  von 
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hier  nach  Spanien  eingeschmuggelt  wurden.  Dieser 
Vorteile  ging  es  aber  wieder  verlustig,  als  französische 
Truppen  in  Portugal  einrückten  und  infolgedessen 
der  portugiesische  Hof  nach  Brasilien  übersiedelte. 
Dadurch  sank  der  Handel  Portugals  bald  bis  zur 
Bedeutungslosigkeit  hinab  und  zwar  um  so  schneller, 
als  Brasilien  sich  bald  unabhängig  vom  Mutterlande 
als  Handelsreich  entwickelte. 
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